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	Kurt Oskar Buchner

	wurde 1912 in der Oberlausitz geboren. Er verlebte eine romantische Jugend auf einem thüringischen Rittergut.

	Nach dem Studium der Literaturwissenschaft wurde er Universitätsassistent. Er nahm am Zweiten Weltkrieg teil. Krank aus der Gefangenschaft zurückgekehrt, hatte er schwer zu kämpfen, ehe er wieder Fuß fassen konnte. Heute ist er Oberstudienrat und lebt mit seiner Familie in der Lüneburger Heide.

	Schon als Schüler begann Buchner Theaterstücke zu schreiben, doch bekannt wurde er erst später mit seinen Jugendbüchern, unter denen Klassenfahrt mit Hindernissen (Trio-Jugendtaschenbücher Band 22), Der abenteuerliche Wohnwagen, Mit 2 PS ins Abenteuer und Wir meutern für Vater die beliebtesten sind.

	 

	Wir meutern für Vater

	Engelharts, Vater, Mutter, vier Jungen und ein Mädchen, sind eine glückliche Familie und verstehen sich prächtig. Da trifft ein Schlag mitten in das fröhliche Zusammenleben. Der Vater wird einer Veruntreuung beschuldigt und seines Amtes enthoben. Er trägt das Unrecht still und gelassen, nicht aber seine vier Söhne. Leidenschaftlich kämpfen sie für Vaters Ehre und lassen kein Mittel zu seiner Verteidigung unversucht, obwohl sie seine Lage dadurch eher verschlimmern. Es kommt zu Schlägereien, einem nächtlichen Bad in eiskaltem Wasser und einem heimlichen Anschlag am Amtsgebäude. Enttäuschungen bleiben den Jungen nicht erspart, dennoch geben sie nicht nach und »meutern«, bis die Schuldigen gefaßt sind.

	Trio

	Jugend

	Taschen Bücher
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      1

	 

	Die elektrische Schlafstube, oder: Masern, Technik und Traumhäuser

	 

	»Ja, Mutter, erst gehen deine Nerven kaputt, weil die Jungen krank sind, und hinterher meine, weil ich die versäumten Schulaufgaben mit ihnen machen muß.« Das war einer von Vaters bündigen Aussprüchen, die er so gern von sich gab. Und diesmal hatte er wahrscheinlich recht. Masern sind zwar eine Krankheit, können aber — wenn sie die ganze Rasselbande gleichzeitig befallen — leicht zu einem Volksfest ausarten.

	Mutter wurde trotz ihrer Gewissenhaftigkeit schwankend: Wenn sie sich die vier kräftigen Bengel ansah (sie war froh, wenn sie sie in ihren Betten und nicht irgendwo im Zimmer traf), dann taten ihr die Betten, das Schlafzimmer, der Hauswirt und sie selbst sich auch ein bißchen leid, und sie erwog zum dritten Male, ob sie die Jungen wirklich so lange, wie vorgeschrieben, im Bett halten müsse. — Es blieb bei aller Geschicklichkeit ihrer Söhne, das Schlachtfeld immer rasch aufzuräumen, noch genug, was sie immer wieder in neue Schrecken versetzte.

	»Jeder hat eine andere Leidenschaft«, hatte sie dem Vater ihr Leid geklagt.

	»Will ich hoffen. Sind ja auch meine Früchtchen. Wäre ja noch schöner, wenn die alle nach einer Schablone wären.«

	»Du mußt es nicht ausbaden.«

	»Baden? Ich denke, du hast vorhin von Feuersgefahr gesprochen?«

	»Ja, du hast gut lachen. Sieh dir’s nur erst an.«

	»Hab’ ich, hab’ ich, meine Liebe. Großartig! Worauf Bernt nicht alles verfällt! Ich mach’ die Schranktür auf, und da wird’s mit einem Schlage hell.«

	»Da sieht man wenigstens diese Unordnung mal richtig.«

	»Aber entgegengefallen ist mir diesmal beim Türöffnen nichts.«

	Mutter lachte gegen ihren Willen. — »Hast du denn auch die Leselampen und die Morseleitung gesehen? Sogar unter dem Deckbett hatte Bernt so ein kleines Brett mit Lämpchen und Tasten. Wenn das nun Feuer fängt.«

	»Das Brett?«

	»Nein — mach dich doch nicht lustig über mich: das Bett, meine ich.« Klein und zart stand Mutter vor ihm. Er streichelte ihre Schulter. »Daß du, Mutti, mir vier solche Strolche geschenkt hast — eigentlich verwunderlich. Und von wem wohl der Bernt diesen Elektrofimmel hat? Von dir bestimmt nicht. Und ich war in technischen Sachen auch immer etwas beschränkt.«

	Ach, nun war Vater auf eines seiner Lieblingsthemen gekommen: auf den Erbstrom. Seinen Verlauf, seine Nebenflüsse und Quellen festzustellen, war ihm immer wieder ein Bedürfnis. Mutter wußte ihn geschickt davon abzubringen.

	»Und denk dir, das Klosett können wir auch nicht mehr benutzen.«

	»Nanu... Wieso denn das nicht?«

	»Wunderst du dich noch?«

	»Ja, aber was ist denn los. Geplatzt? Verstopft?«

	»Nein, besetzt.«

	»Wie meinst du...?«

	»Dauernd besetzt. Entweder sitzt Konrad stundenlang drin oder Lothar oder Bernt, und dann morsen sie oder telefonieren.«

	»Das auch...« Vater lachte. Nein, eigentlich war das mehr. Vater überließ sich dem Lachen, und so orgelte es nun aus seiner Brust heraus, daß das ganze Haus schallte und dröhnte.

	Aber das war das Haus gewöhnt, denn vier Jungen mit kräftigen Lungen können trotz aller Ermahnungen und Verbote eine durchaus bemerkenswerte Lautstärke entwickeln. Mutter kam sich vormittags, wenn ihre fünf Männer in der Schule oder im Dienst waren, fast wie in den Ferien vor und genoß die plötzliche Ruhe jeden Tag aufs neue. Komisch nur, mittags, wenn die ganze Gesellschaft wie eine Sturmflut wieder ins Haus zurückwogte, freute sie sich doch. Komisch, aber es war so.

	Wenn an solchen stillen Vormittagen Cornelia, die Sechsjährige, später zur Schule mußte oder schon früh Schulschluß hatte, genossen sie zu zweit diese Ruhe. Denn sonst flatterte die Kleine wie ein verschüchterter Kanarienvogel in einem Löwen- oder Elefantenkäfig umher, und Mutter wunderte sich oft, daß sie in dieser lauten Männerwelt noch nicht Schaden genommen hatte.

	 

	»Also lieber ein halbes Jahrtausend Schule als so etwas Saublödes wie diese Masern«, stöhnte Lothar und stieg zum siebenten oder achten Male an diesem Nachmittag aus dem Bett, horchte, ob keiner kam, und begann dann in der »Trainingsecke« auf seinen Punchingball einzuschlagen. Die Brüder rollten sich in Zuschauerlage und begutachteten ihres Bruders »Arbeit«.

	Natürlich war’s Ehrensache, nicht zu loben.

	»Dein Schlag ist weicher geworden, mein lieber Freund.«

	»Streichelst du eigentlich den Ball?«

	»Morsch durch Masern.«

	»Masern-morsch: Mamo!«

	»Das gibt demnächst ›K.o. durch Mamo‹!«

	Aber Lothar ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Die Ruhe war seine Stärke. Damit hatte er schon manchen kräftigen Brocken und manchen wilden Schläger mürbe gemacht.

	»Du hast ja schon eine ganz rote Birne«, bohrte Bernt weiter.
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	Lothar rief zwischen den Schlägen: »Aus Scham über drei so schlappe, zahme Brüder. Kleine Muskeln - große Klappe.«

	»Willst du mal Maß nehmen, Liebling?« Konrad, der Jüngste, richtete sich lässig auf und ließ seine Armmuskeln ein bißchen prahlerisch anschwellen.

	»Wie Sie wünschen, junger Mann.« Und nun tänzelte Lothar federnd auf Konrads Bett zu. Ja, seine Beinarbeit war ausgezeichnet, scheinbar mühelos, stets locker und beherrscht. Aber seine Fäuste machten auch nicht gerade einen harmlosen Eindruck.

	Im Nu stand Konrad in seinem Bett, das — altersschwach von mancher Balgerei — bedenklich ächzte.

	»Großaufnahme!« brüllte Bernt, sich schon auf den Kampf freuend, und kurbelte fieberhaft wie ein Kameramann vom Film oder der Wochenschau.

	Konrad ging in Kampfstellung, die Fäuste zur Deckung erhoben.

	Aber plötzlich bückte sich Lothar, rannte mit einem Ruck den Kopf zwischen Konrads Beine, schnellte hoch und riß den Bruder so aus dem Stand, daß er ihm wie ein schwerer Sack über die Schulter fiel.

	Ein wildes Geschrei der Brüder quittierte diesen Überraschungssieg, den Konrad durch alle möglichen akrobatischen Künste wettzumachen versuchte. Aber vergeblich. In diesem Augenblick klirrte etwas. Peng! Peng!

	»Da wirft einer Steinchen ans Fenster!«

	»Guck mal, wer’s ist...«

	Lothar wollte sich mit dem immer noch über seinen Schultern hängenden Bruder aufs Fenster zu bewegen. Der aber bekam ein Tischbein zu fassen. Der Tisch wurde mitgezogen, die Teekanne darauf wackelte, wie wenn sie seekrank wäre.

	»Halt an, die Kanne!«

	»Lothar!«

	Der ließ die Beine des Bruders los. Konrad rutschte nach unten und war schon wieder auf den Beinen, als Lothar eben das Fenster öffnete, sprang ihm nach, und — wupps, hatte er ihn umfaßt und schob ihn über das Fensterbrett langsam nach draußen.

	»Ihr seid gut«, lachte jemand unten. Es war Werner, der Sohn des Krankenhausdirektors. »Lebt ihr eigentlich noch?«

	Bernt war hinter den zwei anderen aufgetaucht.

	»Bekomm bloß keine Masern! Eine saublöde Krankheit!«

	»Na, zu viert — da braucht ihr doch bestimmt kein Kino mehr.«

	»Aber die schlechte Luft...«

	»Ach so, deshalb haltet ihr euer großes Brüderchen so freundlich an die frische Luft.«

	»Was gibt’s Neues?«

	»Nichts. Das heißt: Trägers Horst, der redet neuerdings so blöd daher.«

	»Was denn?«

	»Das kann ich hier auf der Straße nicht so sagen.«

	»Na, das muß ja ein ganz fauler Zauber sein.«

	Ulrich hörte es. Nun kletterte er auch aus dem Bett, obgleich er fröstelte. Komisch: Er hatte immer böse Ahnungen. Das meiste traf nicht ein. Aber immer wieder überkam ihn so ein beklemmendes Gefühl. Die anderen hatten’s gut, sicherlich kannten sie sowas gar nicht.

	»Schreib’s doch auf einen Zettel, Werner, los. Drei Worte nur, und dann schmeiß ihn mit einem Steinchen herauf.«

	»Ach, ich sag’s mal so.« Werner trat dicht an die Hauswand heran. Der Herbstabend senkte sich schon herab. Oben standen die vier Engelhart-Söhne, Kopf bei Kopf, am Fenster. Verflixt, er hatte sie wahrhaftig neugierig gemacht.

	»Los, sag’s. — Wir müßten eigentlich in der Falle liegen.«

	»Aber nur zu euch. Kein Wort weitersagen.«

	»Klar. Schieß los!«

	»Aber ich will nichts gesagt haben...«

	»Ich glaube, Werner hat ein schlechtes Gewissen.«

	»Angst hat er, das ist alles.«

	»Also dann nicht. Fröhliche Masern! Tschüs!«

	»Nun bleib doch schon, du Kalbsgesicht. Schnapp nicht gleich ein.« Werner ließ sich gnädig bitten. Endlich berichtete er halblaut. Sie stellten Fragen. Er gab rasch Auskunft. Fast schien es, als sei er froh, daß er endlich gehen konnte, obgleich sie ihm angemerkt hatten, daß er stolz war auf diesen Freundschaftsdienst.

	Ehe sie noch dazu kamen, das Gehörte zu besprechen, erschien Vater. Natürlich schimpfte er, aber sie hörten am Ton, daß er nicht ernstlich ärgerlich war. Im Nu lagen sie in ihren Betten und waren froh, daß Vater über dem Schimpfen ihre peinliche Verlegenheit gar nicht bemerkt hatte. — Komisch, es war ihnen, als hingen die Worte, die Werner geflüstert hatte, noch hörbar im Raume, als müsse Vater sie hören. Ein furchtbarer Gedanke!

	Aber nein! Vater begann schon wieder aufzutauen. Er schimpfte gern, auch laut, aber dann war ihm immer gleich wohler, und er mußte sich Mühe geben, zumindest noch ein Weilchen streng auszusehen.

	»Ach, übrigens — einen Groschen für die Sparbüchse, wer mir sagen kann...«

	Aber da schrien sie schon alle: »...was liegt westlicher...?«

	Vater lachte. »Nein. Sondern was liegt südlicher: Köln oder Leipzig?«

	Ja, so war Vater. Er ließ sich gern auslachen, aber immer wieder wußte er sie zu erwischen. Und dann stritten sie und verteidigten ihr Wissen und wetteten sogar, und er stand daneben, rieb sich den altmodischen Schnurrbart und lächelte spitzbübisch.

	Heute aber erfüllte sie Scham und Zorn, wie sie ihn so gutmütig und heiter dastehen sahen und an Werners Worte dachten. Vater setzte sich auf den Tisch, er hatte noch viele Preisfragen auf Lager. Aber da ging die Tür auf.

	»Ach, du bist da«, staunte Mutter, als sie Vater auf dem Tisch sitzend fand. Sie hielt ein großes Zeichenblatt in der Hand.

	»Ja, ich bin’s«, lachte Vater und baumelte fröhlich mit den Beinen. »Na, Mutter, den nächsten Groschen gewinnst du aber bestimmt: Was liegt östlicher...«

	»Ach, Hermann, du weißt doch, ich habe kein Organ für den komischen Globus. Soll ich mich denn immer von meinen Söhnen auslachen lassen?«

	»Ach, die kennen ja nur Motoren, aber keine Städte mehr.«

	»Aber, Hermann, ich dachte, du müßtest zu der Sitzung beim Bürgermeister.«

	Die Jungen horchten auf. Der Vater winkte ab: »Glück gehabt. Grad als ich losging, kam der krumme Schlempe, der Amtsdiener, und bestellte mich ab. Fällt wohl aus, denk’ ich.«

	Lothar und Konrad sahen sich heimlich an und blinzelten sich zu. Ulrich starrte erschrocken auf den Vater. Ihm wurde angst.

	Aber die Eltern merkten nichts. Im Gegenteil. Die Mutter war besonders aufgeschlossen und heiter. Ihr war ein neuer Einfall gekommen. »Das wollte ich euch doch gleich zeigen«, erklärte sie. »Jetzt weiß ich, wie man die Terrasse mit dem Kaminzimmer, unserem Musik- und Lesezimmer, verbinden könnte.«

	Im Nu hockten ihre vier großen Jungen um sie herum. Vater verzog sich lächelnd. Was jetzt kam, kannte er schon: Hausentwürfe ohne Ende. Ja, ja, Mutter und die Jungen lebten wohl schon mehr im neuen Haus als hier in ihrer Mietwohnung. Mochten sie. Er, Vater, war mehr für die Wirklichkeit. Und damit ging er.

	Mutter hatte nicht einmal etwas dagegen, daß ihre vier Trabanten auf Bernts Bett, dem Tisch und einer Stuhllehne knieten oder hockten. Vor ihnen lag der Hausentwurf, und mit Leidenschaft waren sie allesamt ganz bei der Sadie und kamen mit immer neuen Verbesserungsvorschlägen. Mutter fand, das seien die glücklichsten Stunden ihres Alltags. Sonst konnte sie ja mit den Jungen, die ihr mehr und mehr über den Kopf wuchsen, nicht alles teilen: sie lachten sie aus, wenn sie über Sport, Autos oder technische Dinge mitreden wollte. Nicht böse, nein, gutmütig und ein bißchen mitleidig. Aber hierin, ja — hierin nahmen ihre Jungen sie ganz und gar ernst.

	Manchmal hatte Mutter etwas Angst gehabt, wenn sie sah, wie viele von den Interessen ihrer Jungen draußen, bei anderen Menschen und Dingen lagen, wie sie einer nach dem anderen aus dem engen Familienkreis hinausstrebten. Aber wenn sie an »ihrem« Hause »bauten«, dann spürte sie beglückt, wie alle vier doch noch ganz zu ihr, zur Familie gehörten.

	Nur komisch, daß sie heute die Lebhafteste war. Sonst kam sie nur mit Mühe zu Worte. Und als sie vom Einzug ins neue Haus, von späteren Weihnachten im eigenen Heim, von den Zimmern der Jungen sprach — ja, da sahen die vier krampfhaft auf die Zeichnung, und Konrad sprach rasch von seinem Einfall, unter die Wendeltreppe eine kleine urgemütliche Sitzecke mit einer Ampel darüber einzubauen. »So rund, wißt ihr, kleine Polsterbank, Plattenspieler, bunte Glasampel, Teppich — ach, ich glaube, da hauen wir uns drum, wer abends da sitzen darf.«

	So vergaß Mutter wieder das seltsame Verhalten ihrer Jungen. — Als sie gerade dabei waren, die Duschecke neben dem Jungenzimmer auszumessen, sah Mutter zufällig hoch und erblickte sich selbst mit ihren Jungen im Spiegel. Die vier merkten es nicht: der muskulöse sechzehnjährige Lothar mit dem kurzen Haar, Ulrich daneben, der vierzehnjährige, schmaler, dunkler, mit dem welligen Haarschopf, der ihm fast immer in die Stirn hing, und vor ihm Konrad, der jüngste, pausbäckig noch und gemütlich — seine blonde Mähne war reif zum Schneiden — , schließlich dicht neben ihr Bernt, der fünfzehnjährige, geschmeidig und doch kräftig, von allen wohl der hübscheste (man durfte es ihm gar nicht sagen, wie gut er aussah mit seinem fast weißblonden, straff gebürsteten Haar). — Mutter lächelte in das Spiegelbild: Was hatte sie doch für prächtige Burschen! Wie reich war sie doch!

	Erst als Bernts Magen so laut knurrte, daß alle lachten und Lothar meinte, Bernts Bandwurm sei der erste seines Geschlechts, der das Sprechen erlernt habe — erst da brachen sie das Bauen an ihrem »Traumhaus« (so nannte es Vater scherzhaft) ab, und Mutter verschwand in die Küche.

	»Bring viel, ich hab furchtbaren Hunger!«

	»Wir auch!«

	»Ist noch Kartoffelbrei von Mittag da?«

	»Mutter, mir genügt auch eine schlichte Bratwurst.« Mutter lachte nur. »Wenn ich euch alles gäbe, was ihr haben wollt, kämen wir nie zu unserem Haus.«

	Nun endlich konnten sie die bedrohliche Neuigkeit besprechen, die Werner ihnen gebracht hatte. — »Verflixt auch, daß man hier angebunden ist«, schimpfte Lothar. »Sonst stellte ich dieses ganze Geschwätz in zehn Minuten klar.«

	»Aber Werner wollte das doch nicht«, warf Konrad ein.

	Bernt widersprach: »Na, sollen wir vielleicht auf Werner mehr Rücksicht nehmen als auf Vater?«

	Ulrich schwieg. Ihn bedrückte das Gerücht so, daß er ganz ratlos war.

	»Und wenn — wir Vater ins Gesicht fragen?« schlug Konrad vor.

	»Dummkopf!«

	»Aber glaubst du denn etwa, daß es wahr ist?«

	»Nein, aber...«

	»Irgend etwas muß doch dran sein...«

	»Jedenfalls« — jetzt war Lothar voll bedrohlicher Wut — »wenn das erfunden ist — dann knalle ich dem Horst Träger aber rechts und links eine in sein dummes Gesicht...«

	»Vielleicht sollte man Vater aber doch warnen«, warf Bernt ein. »Was meinst du, Uli?«

	Lothar spottete: »Uli sagt gar nichts.«

	»Doch«, antwortete Ulrich, »einer müßte der Sache sofort auf den Grund gehen. Wir können doch nicht Vater verdächtigen und verleumden lassen.«

	»Das merken sie doch aber gleich.«

	»Wir dürfen doch nicht hinaus.«

	»Was ist wichtiger — diese blöden Masern oder Vaters Ehre?«

	»Geh aufs Klo, Lothar, und zieh dich heimlich an.«

	»Wir tarnen dich schon.«

	»Nein — « sagte Ulrich halblaut.

	»Was nein?«

	»Lügen will ich nicht.«

	»Aber du hast doch selbst vorgeschlagen, daß einer losgeht.«

	Ulrich schwieg. Was er auch tun wollte, stets war alle» so schwierig, die anderen hatten es viel leichter.

	»Wir tun’s doch für Vater«, entschied Konrad. Er wußte immer Rat und Ausweg, komisch — Angst kannte der wohl gar nicht.

	So verschwand Lothar auf dem Klo, mit »dickem Wanst«, wie Bernt feststellte. Denn Lothar hatte all seine Siebensachen unter den Schlafanzug gepackt.

	Kurz darauf läutete das Telefon.

	»Hallo.«

	»Ja, hier Klo — ach, nein — Lothar. Hört ihr?«

	»Und ob. Bist du fertig?«

	»Nein. Ich hab ein falsches Hemd.«

	»Schadet doch nichts.«

	»Und einen Strumpf muß ich irgendwo verloren haben.«

	»Zieh den anderen abwechselnd an.«

	»Holzkopf!«

	»Danke gleichfalls.« Ein wüstes Schimpfen in der Hörmuschel.

	»Wie bitte?« Knurren, Schimpfen.

	»Was ist denn geplatzt?«

	»Ach, der Hausschlüssel ist mir ins Klo gefallen.« Bernt wollte gerade noch sagen, daß die Ältesten manchmal auch die Blödesten seien, da hatte Lothar schon aufgelegt. Die Brüder oben wußten nicht, daß der Vater laut und energisch geklopft hatte.

	»Ja, ja, ja — ich weiß! Eure menschlichen Bedürfnisse sind jetzt rein technischer Natur. Aber nun bin ich auch mal an der Reihe. Werde gleich mal euer Telefon ausprobieren.« Lothar kam heraus. »Der Schlüssel...«, begann er zögernd.

	»Das ist aber vernünftig, daß du dich so warm anziehst, wenn du die halbe Treppe hinuntergehst. Sehr vernünftig.«

	Und damit schloß Vater hinter sich ab, und Lothar hörte gerade noch, wie er den Hörer abnahm.

	»Was legst du denn auf, du Kalbskopf«, tönte es Vater sogleich laut dröhnend entgegen. Ein liebenswürdiger Empfang, das ließ sich nicht bestreiten. Aber um so größer war Vaters Spaß. Um sich nicht zu verraten, gähnte er nur laut und lange in die Sprechmuschel. Prompt kam die Antwort.

	»Nun mach doch, du Blödian, hau ab! Auch ohne Schlüssel.«

	»Ja?« fragte Vater.

	An der anderen Seite explodierte jemand. Verschiedene Stimmen lärmten durcheinander. Vater quittierte Koseworte wie »armer Irrer«, »blöd«, »lange Leitung« und ähnliches mehr.

	»Also ich geh jetzt«, sagte Vater und versuchte seine Stimme zu verstellen. Dabei versuchte er einen Lachreiz zu unterdrücken.

	»Ja, halt keine langen Reden, du Flasche!« Aber da gluckerte doch das Lachen auf, er konnte sich nicht mehr beherrschen. Der Bauch tat ihm weh vor unterdrücktem Gelächter. Mit Mühe konnte er noch fragen: »Aber wohin soll ich denn gehen?«

	»Das ist Vater!« hörte er oben noch Konrads Stimme, dann war die Verbindung unterbrochen. Vater drehte zwar fleißig noch mehrmals die Kurbel des alten Feldtelefons, aber es meldete sich niemand mehr. Diese Halunken! lachte er in sich hinein und war durch und durch vergnügt. Das mußte er nachher Mutter mit verschiedenen Stimmen vormachen.

	»Aber warum hast du uns denn nicht gewarnt?« fielen die drei Brüder über Lothar her, als dieser mit einem Strumpf und dem fremden Hemd auf dem Arm endlich zurückkehrte.

	»Warn mal einer, wenn er für Mutter Suppe rühren muß, die sonst anbrennt. Ich lief ihr gerade in die Arme.«

	»Und währenddessen blamieren wir uns bis auf die Knochen.«

	»Wieso denn?«

	»Weil Vater am anderen Ende saß.«

	»Ach, du meine Güte! Weiß er alles...?«

	»Noch nicht, nur beinahe.«

	»Nur die Kosenamen, die für dich bestimmt waren.«

	»Bestens! — Das habt ihr von euren frechen Mäulern!«

	»Brauchst du die Taschenlampe, Lothar?«

	»Ich — wofür?«

	»Um den Hausschlüssel zu finden!« Alle schrien vor Lachen.

	Es war gut, daß Mutter zum Essen rief.

	Zum Essen durften sie in Schlafmänteln erscheinen. Ja, das Essen! Irgend etwas geschah dabei immer. Je besser es schmeckte, um so eifersüchtiger achtete jeder der Jungen darauf, daß er nicht zu kurz kam. Und oft aßen sie sicherlich nur, weil die anderen noch aßen. Mutters gutes Herz mußte manche Qual aushalten: Sollte sie den Jungen das furchtbar viele Essen verbieten? Ihr Wirtschaftsgeld reichte nie, eigentlich hätte sie es verbieten müssen. Aber brauchten sie’s nicht doch? Wie sie wuchsen, wie breit sie schon waren! Nein, essen mußten sie. Manchmal allerdings hatte sie selbst schon aufgehört zu essen, war halbhungrig vom Tisch aufgestanden, weil sie sah, wie’s den Kindern schmeckte. Nie tat ihr das Sparenmüssen so weh wie beim Kochen. Und wenn sie einmal Leckerbissen gekauft hatte, dann waren diese in wenigen Sekunden verschwunden, so als lösten sie sich vor den Augen der heißhungrigen Jungen in nichts auf.

	Cornelia freilich aß nicht soviel. Vor allem aß sie langsam, und die Eltern hatten Not, ihr ihren Anteil zu sichern. Sie pickte wie ein Vögelchen, das zwischen gierige Wölfe geraten war.

	In den ersten Tagen, als die Brüder — einer nach dem anderen — Masern bekamen, hatte sie es genossen, mit den Eltern allein am Tisch zu sitzen. Aber jetzt — ehrlich gestanden — freute sie sich auch schon wieder auf die vier. Es war auf die Dauer zu still ohne sie.

	»Du, Mutti«, erzählte sie jetzt mit vollem Munde, und ihr Pferdeschwänzchen wippte aufgeregt, »Mutti, der Vati hat vorhin auf dem Klo ganz laut geredet und gelacht.«

	»Hermann! Hast du wirklich... etwa — etwa telefoniert?«

	»Genau, meine Liebe, und ich war, stell dir vor, falsch verbunden. Ich wurde mit allen möglichen Liebenswürdigkeiten überschüttet.«

	»Oh, erzähl mal. Hast du mit dem Bürgermeister selbst telefoniert?«

	Brüllendes Gelächter. Einen Augenblick schien es, als wolle Cornelia zu weinen anfangen, aber Mutter nickte ihr ermunternd zu; da schluckte sie den Spott hinunter. Mutter half ihr auch:

	»Hat sie nicht recht? Der Bürgermeister ist doch Vaters unmittelbarer Vorgesetzter.«

	»Aber vom Klo...« lachte Bernt. Und Vater stellte sich, als sei er entrüstet:

	»Aber, meine Liebe, denkst du etwa, der Bürgermeister tituliert mich — wie war’s gleich — ach, ja: ›Armer Irrer!‹ oder ›Blödian!‹ oder gar ›Kalbskopf!‹?«

	»Aber, Hermann!«

	»Kein Aber, so war’s!«

	Aber da ließ Mutter schnöde den Vater im Stich und wechselte lächelnd auf die Gegenseite über: »Siehst du, wenn man sich so hinterlistig in fremde Leitungen hängt, dann passiert so was.«

	»Eins zu null für Mutter«, rief Lothar, und die drei Brüder stimmten begeistert ein.

	Allerdings — den Ulrich durchzuckte der Gedanke: Der Bürgermeister! Was sagt er von Vater...? Was hat er gesagt...? Und das Gerücht, von dem Werner erzählt hatte, klang wieder in seinen Ohren, so als flüstere jetzt gerade die heimliche Stimme von unten, von der Straße herauf... Sahen ihn die Brüder in stillem Mitwissen an? Dachten sie das Gleiche? Ulrich mußte sich Mühe geben, seine Unruhe und — ja, und seine Angst nicht zu zeigen. Wie ein böses, kaltes, fremdes Etwas lauerte es rings um die arme Mutter und um Vater, der dort so ausgelassen und lustig saß und Cornelia nochmal vormachen mußte, wie er telefoniert hatte.

	»Ich will auch einmal, Mutti.«

	»Ja, du rufst mich dann mal an, wenn ich drüben die Jungenstube lüfte und zurechtmache.«

	»Aber du mußt auch so ulklige Sachen zu mir sagen.«

	»Ul-ki-ge!« buchstabierte Konrad.

	»Er ärgert mich schon wieder.«

	»Nein. Diesmal stimmt’s.«

	»Sagst du auch so was Komisches zu mir?«

	»Ja, ja.«

	»Aber, Ella — hoffentlich nicht Blödian.«

	»Das ist unser Geheimnis, nicht wahr, Cornelia?«

	»Ich geh’ schon runter...«

	»Nein, erst wollen wir danken.«

	Dann waren die Brüder eine Weile mit Vater allein. Verstohlen blinzelten sie einander zu, fragend, ratlos. Sollten sie jetzt rasch und gerade heraus alles sagen? Dann würde ihnen sicher wohler sein. Aber Vater zündete sich feierlich und genießerisch seine Zigarre an, pfiff ein paar Takte vor sich hin und ließ sich von Lothar Feuer geben. Dann stieg der erste Rauchkringel lustig in die Luft. Vater strahlte, zufrieden, gütig und heiter. Nein, es war zu schwer, ihm diese Gemeinheit so und jetzt ins Gesicht zu sagen. Ulrich sah das fette, breite Gesicht des Bürgermeisters hinter Vaters Kopf, ja, wie durch diesen hindurch, auftauchen und hörte wieder Werners Stimme, oder war es Horst Träger, dieser scheinheilige Kerl, der es flüsterte: »Euer Vater soll ja Ärger haben. Da stimmt etwas nicht, sagt Horst. Eine heimliche Buchprüfung hat stattgefunden. — Daß er Schulden hat, weiß sogar die Polizei. Der Bürgermeister hat die Sache in die Hand genommen.«

	In die Hand! Ulrich meinte, die kurzen, dickfingrigen Hände des Bürgermeisters Träger zu sehen, und eine heiße Welle der Empörung, flammenden Zornes stieg in ihm auf. Er stand auf, um den Brüdern zu folgen, die gerade ins Schlafzimmer verschwanden und ihm bedeutsam zublinzelten.

	»Leg mir noch einen kleinen Mozart auf«, sagte der Vater und deutete auf den Plattenspieler.

	»Ja«, antwortete Ulrich.

	»Etwas Schönes, weißt du, so etwas ganz Reines und Strahlendes.«

	»Ja, Vater.«

	Oh, wie hilflos war man gegen Gemeinheit, aber er wollte es nicht sein. Nein, nein, tausendmal nein! Allein oder mit den Brüdern zusammen mußte er etwas unternehmen, sich dagegen stemmen, Vater verteidigen!
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	Ein Blitz schlägt ins Badezimmer, oder: Alles singt, und Mutter weint

	 

	Am nächsten Tage trieb es der Herbst etwas arg. Engelharts waren allen Jahreszeiten ganz nahe, denn das Häuschen, in dem sie die erste Etage bewohnten, lag in einem alten, ziemlich großen Garten. Und zum Glück für die Kinder hatte man bisher alte, krumme, knorrige Ulmen, zwei Ahornbäume, eine Blutbuche und mehrere mächtige Eichen stehen lassen, obgleich in Sturmnächten die Frauen im Hanse heimlich bangten, einer der alten Baumriesen könne aufs Dach stürzen. Gemüse gedieh bei soviel Schatten nicht. So war der Garten ein Reich für Kinder, besser: für Räuber, Indianer, Kletterer, Baum-Leseratten und Sportler. Sprunggrube und Reck waren selten unbenutzt, und auf dem schmalen Weg rings um das Grundstück am Zaun entlang trainierte man für Langstreckenläufe.

	Heute nun war dies Paradies der Engelhartkinder in wildem Aufruhr. Das Wetter rüttelte so gewalttätig an den Bäumen, daß die vier Brüder zwei Betten in Fensternähe gerückt hatten und nun — zu zweit darin hockend — das Schauspiel betrachteten. Bei solchem Wetter war kaum daran zu denken, daß einer heimlich zu Horst Träger laufen konnte. — Eben brach wieder ein Ast. Es krachte wie ein Schuß. Neue Böen klatschten gegen die Fenster. Der Ahorn bog sich so tief, daß man meinte, er breche zusammen. Es wurde immer dunkler. — Machte man Licht, so flackerte es, schwand, flammte auf, erlosch. Irgendetwas schlug aufs Dach.

	Das Orgeln der Bäume mischte sich in das Prasseln des Regens und das Rauschen von der Dachtraufe.

	Es wurde an diesem Tage nicht mehr hell. Am Nachmittag saß alles bei Kerzenschein, der elektrische Strom war unterbrochen. Sicher waren Bäume in die Leitungsdrähte gestürzt. Vater wurde, als er, früher noch als an anderen Samstagen, heimkam, wie ein verwegener Abenteurer begrüßt, so wild sah er in seiner durchnäßten Kleidung aus.

	»So zeitig schon?«

	»Kein Licht, meine Liebe.«

	»Ach so.«

	»Außerdem scheint der Chef zu kränkeln. Er will gar nichts mehr von mir wissen.«

	Der Chef — das war Bürgermeister Träger.

	»Sei doch froh, Hermann.«

	Bernt sah Lothar und Ulrich an. Auch Konrad kniff die Augen verlegen zusammen. Aber Vater strahlte. In Hemdsärmeln ging er zum Badezimmer.

	»Meine Damen und Herren!« rief er. »Ich eröffne hiermit die Saison.« Ja — da konnte es wettern und stürmen, hageln und blitzen, da konnte die halbe Welt untergehen, seine Badezimmerfreuden ließ Vater sich nicht nehmen. Nie und nimmer. Das war für ihn seit je ein Fest. Und weil er alles Schöne am liebsten teilte, wußte er auch das Baden am Samstag zu einem großen Familienfest zu machen.

	Schon das Kaffeetrinken an diesem Nachmittag war stets festlich. Mutter hatte meist etwas Besonderes, frisch gebackenen Kuchen, der durch die ganze Wohnung duftete, oder Kostproben von der Wurst für den Sonntag oder eine mächtig dicke Kanne voll Kakao und dazu Mohnbrötchen mit Butter. Alle hatten Zeit. Und alle wollten Zeit haben. Darum war auch diese Vespermahlzeit die ausgedehnteste der ganzen Woche. — Im Herbst und Winter zündete Vater schon manchmal Kerzen an, und dann kam er ins Erzählen. Wenn er Zeit hatte, blühte seine Phantasie auf. Oft so schillernd und üppig, daß Mutter halb ernst warnte: »Aber, Hermann, was sollen denn die Kinder denken?«

	»Verzeih, meine Liebe, aber ich habe das doch alles selbst erlebt. Die reine Wahrheit!«

	Cornelia schauderte vor Erregung: »Und da begann der Mann plötzlich laut im Traum zu schreien?«

	»Ja. Aber auf Spanisch!«

	»Bist du hinausgelaufen?«

	»Im Nachthemd auf den Flur des Schlafwagens? Nein! Ich habe ihn laut angeredet.«

	»Und da...?«

	»Hat er weiter phantasiert?«

	»Laut?«

	»Ganz laut. Und sich im Bett über mir herumgeworfen.«

	»Hast du da den Waschlappen genommen und ihm auf den Bauch geplatscht?«

	»Nein, Cornelia, das machen nur deine Brüder, diese Strolche.«

	»Aber wie hast du ihn denn zur Ruhe gebracht?«

	»Ganz einfach. Ich habe meinen Schuh genommen und gegen die Wand geworfen.«

	»Hat es dann gekracht?«

	»Das war’s ja. Es hat überhaupt nicht gekracht. Gar kein bißchen.«

	Cornelia sah ungläubig von dem Vater auf die Mutter. Wider ihren Willen war Mutter genau so neugierig wie die Jungen, die vergnügt zuhörten.

	Konrad fragte: »Das mit dem Schuh hast du wohl geträumt, Vater?«

	»Leider nein. Ich hatte das offene Fenster für die Wand gehalten...«

	Alle lachten. Nur Cornelia war entsetzt.

	»Aber Mutti, war der Schuh dann fort?«

	»Ich glaube, Vati will uns ein bißchen zum besten halten?«

	»Aber, meine Liebe, ich könnte dir ja den anderen Schuh zeigen, wenn ich den nicht aus Wut hinterher geschmissen hätte.«

	Das waren so Vaters Wochenendgeschichten. Besonders gut konnte er von seinen Reiseabenteuern erzählen. Aber wenn es am spannendsten war, stand er auf: »Fortsetzung folgt. Jetzt wird gebadet!« Und damit ergriff er den Teewagen, ja, den zweistöckigen Teewagen, und schob ihn mit Buch, Zeitung, Pfeife und Teekanne lächelnd vor sich her in Richtung Badezimmer.

	Allerdings wußte er, ehe er endgültig in dem dunstig dampfenden Badeparadies verschwand, auch alle übrigen in frohe Samstagbadestimmung zu versetzen. Der Kaffeetisch wurde nicht abgeräumt, man konnte jederzeit zu ihm zurückkehren.

	Auch die Reihenfolge des Badens wurde jedesmal nach Wunsch geregelt. Warten sollte nicht langweilig sein. Wollte man sich nicht vors Schachbrett setzen, dann konnte man kegeln oder Canasta spielen. Auch eine Rätselzeitung brachte Vater Samstagmittag meistens mit: »Vater«, rief man dann bis in den Rauscheregen der Dusche hinein, »Vater, sag uns einen Totenbrauch mit sieben Buchstaben.« Oder: »Mutter, einen südamerikanischen Tee, der mit ›J‹ anfängt.« — Ja, alle waren versorgt. Und selten wurde einer ungeduldig. — Außerdem hatten die Nassen und die Trockenen, die Gesäuberten und die Nochzusäubernden ja die telefonische Verbindung, wie sie in fast allen Räumen bei Engelharts bestand.

	 

	Vor Jahren einmal waren Lothar und Bernt zur Badezeit ausgegangen. Vater hatte es erlaubt, so verwundert Mutter auch war. Und Vater hatte genau das Richtige getroffen. Diese Erlaubnis war schlimmer als jedes Verbot. Wie Geächtete waren sie in der Stadt herumgezogen, erst noch über den »Baderummel« schimpfend, dann aber immer kleinlauter und mißmutiger werdend. Sie hatten nie wieder um eine solche Erlaubnis gebeten.

	Das Fest am Samstag nahm eigentlich gar kein Ende. Während noch der oder die letzte im Badewasser plätscherte und dazu las oder knabberte oder sang oder döste, waren die anderen Engelharts schon dabei, den Kaffeetisch auf Abendbrot umzudecken. Als ein Höhepunkt galt auch, für die Allgemeinheit etwas Besonderes zu backen oder zu schmoren und gewagte Leckerbissen zusammenzustellen. Dazu — auch das war nun schon Tradition — wurde in allen Zimmern gesungen. Manchmal mehrere Lieder gleichzeitig oder ein Kanon durch drei Zimmer und über den Flur oder — darin waren sie Meister — eine eben erfundene Oper mit Einzelstimmen, Chören und — mit der Stimme nachgemachten — Instrumenten.

	Höchstens störte ein ärgerliches Klopfen vom Erdgeschoß her dies klingende, singende Wochenende. Man dämpfte die Stimmen. Aber man war viel zu sauber, zu frohgestimmt und zu friedlich, als daß man sich länger als ein — zwei Minuten dabei aufgehalten hätte. — Und dann nach dem Essen, das allen großartig schmeckte und Mutter wiederum in einen Zwiespalt zwischen Mutterherz und Wirtschaftsgeld brachte nach dem Essen also kam die herrliche Stunde, da Vater vorlas. Oh, er konnte es. Oft so lebendig und feurig, daß sie fragten oder ihm ins Buch sahen: »Steht das wirklich alles drin?« Nicht immer stand alles drin, aber auch, wenn es da stand, wirkte es gedruckt ganz anders als durch Vaters Vortrag. Noch im Traume hörten sie seine Stimme grollen, lachen, flüstern, zischeln oder breit und gemütlich schwatzen.

	 

	So gern sie alle Besuch hatten, am Samstag waren die Engelharts gern für sich. Ach, die Stunden reichten ja so schon kaum aus, um all das zu tun, was sie vorhatten. »Stell doch die dumme Glocke ab«, hatte Vater schon manchmal gesagt. Und so geschah es denn auch. Gut.

	Nun konnte sie keiner stören, nun war’s Samstag, richtig, ganz und gar. Es roch nach Kaffee aus der einen Tür, nach Badesalz und Seife aus der zweiten, es sang und lachte, rannte und telefonierte, und zwischendurch jauchzte Cornelia: »Oh, ich darf heute als erste baden, das ist aber fein!«

	 

	Wenn man heute zum Fenster hinaussah, dann wirkte alles noch gemütlicher, die Badestube noch wärmer, die Sessel am Ofen noch tiefer, der Kaffee noch besser und die ganze Familie wie eine ganz abgelegene Insel des Glücks, von Urunwettern umtost und umbrandet. Denn draußen hatte sich der Sturm nach kurzem Mittagsschlaf wieder gut erholt und wetterte um das Haus und zwischen den Bäumen hindurch, daß es eine Pracht war.

	Vielleicht hatte deshalb niemand das Pochen an der Glastüre gehört. Die Klingel war ja abgestellt. Und es ist nicht leicht, mit dem Finger an der Tür gegen den Trubel im Haus und das Wettern draußen aufzukommen.

	Mutter war’s, die endlich das Klopfen hörte. Während gerade zwei Gestalten halbnackt, mit Bademänteln um die Schultern und Turbanen aus Handtüchern auf dem Kopf den Flur entlang ins Schlafzimmer jagten, ging sie zur Glastür und öffnete. Sonst war bei allem »Offiziellen« Vater ihre Zuflucht. Heute aber, am »heiligen« Badesamstag, wollte sie ihn schonen.

	»Ja?« fragte sie den Herrn mit Aktentasche und goldumrandeter Brille, der zu erwarten schien, daß sie ihn einlasse.

	Er habe eine wichtige Mitteilung von der Zentralbank. Ihr Gatte sei wohl anwesend.

	Nun schwankte Mutter doch. »Worum handelt es sich denn?«

	Durch eine außergewöhnliche Belastung sei das derzeitige Guthaben nicht ausreichend zur Deckung, und die Bank benötige gewisse Sicherheiten...

	Mutter verstand nichts. Von Bankangelegenheiten hatte sie noch nie etwas verstanden. Vater war ja Stadtkämmerer. Warum sollte er nur die Geldgeschäfte der Stadt regeln...

	»Aber unser Guthaben — war doch — war doch — meine ich — mein Mann sagte mir, war doch ganz hübsch hoch.«

	»Gewiß, gewiß... Jedoch, da ist nun der Konkurs von Herrn Güldenmeister, für den Ihr Gatte ja damals die Bürgschaft übernommen hat...«

	Eiskalt wurde es Mutter in der Herzgegend. Oh, Herrgott, das begriff sie. Güldenmeister! Bankrott! — Erich! — Und sie hatte Vater zugeredet, Erich zu helfen, dem Bruder einen neuen Anfang zu ermöglichen. Sie! Wie hatte Vater gezögert, gewarnt, sich gewunden, in seiner Gewissenhaftigkeit immer neue Bedenken ins Feld geführt. Aber sie hatte für Erich gekämpft und Vater endlich dazu gebracht, die große Bürgschaft für die Staatsanleihe zu übernehmen, die Erich sich verschafft hatte. »Entsetzlich — das kann doch nicht sein.«

	»Wie bitte?«

	Mutter erschrak, sie hatte den Goldbebrillten ganz vergessen. »Geben Sie mir den Brief. Danke Ich werde es schon erledigen.« Und damit wollte sie sich hinter die Glastür flüchten, weil sie spürte, daß ihr die Tränen kamen.

	Aber der Herr folgte ihr: »Moment. Ich muß zumindest Ihre Empfangsbestätigung haben, ja?«

	Sie unterschrieb wie im Traum. Das war alles zu plötzlich gekommen. Ein Schleier von Tränen hing vor ihren Augen. Sie schloß langsam die Tür, versteckte den Brief in ihrer Bluse und floh ins Elternschlafzimmer hinüber. Dort sank sie aufs Bett. War es wirklich erst fünf Minuten her, daß sie mitten im fröhlich-heiteren Trubel des Badenachmittags gesessen hatte? Und nun hockte sie hier einsam und allein mit diesem gräßlichen, kalten Schreiben auf der Brust. Sie erschrak immer von neuem: Was würde die Folge sein? Würde Vater ihr das je verzeihen? Und was würde nun aus Erich, dem Bruder? Ob sie nun alle in Gefahr kamen dadurch? »Ich als Beamter«, mit diesen Worten hatte Vater sich damals gesträubt. Hatten Beamte durch Schulden dienstliche Unannehmlichkeiten? Schulden! Oh, Schulden! Mutter erschrak bis in ihr Innerstes. Noch nie seit dem schönen, strahlenden Hochzeitstag vor achtzehn Jahren hatten Vater und sie so etwas bei sich gekannt. — Bürgschaft! Konkurs! Sicherheiten! Diese bösen, gefährlichen Worte. Sie standen um Mutter, die klein und hilflos und verweint auf dem Bettrand saß, und trennten sie von allen anderen, ja, gerade von dem, der sie sonst in jeder Not und Sorge zuerst beschützte — von Vater.

	Sie mußte helfen! Geld beschaffen! Etwas verkaufen. Alles, was ihr lieb war, wollte sie opfern, alles, alles — ach, Herrgott, hilf mir doch, mir fällt gar nichts ein. Was besitze ich denn, was habe ich denn Wertvolles? Aber alles, was ihr besonders lieb und teuer war, schien ihr nun, da sie’s mit den Augen des Goldbebrillten prüfte, an Geldeswert unbedeutend und gering. Der Ring von Mutter fiel ihr ein. Der echte, schwere goldene Ring mit der echten Perle darin! — Ach um ihn würde sie handeln und feilschen müssen. Und Schmerz und Scham erfüllten sie jetzt schon, wenn sie daran dachte, daß sie dies Erinnerungsstück kaltschnäuzigen Geschäftemachern anbieten müßte. Mutter hatte es ihr zur Hochzeit geschenkt. Aber sie würde es ihr verzeihen, wenn sie jetzt diese Not sähe.

	Plötzlich stand jemand im Zimmer — hatte sie denn vergessen abzuschließen? Sie konnte durch ihre Tränen hindurch nicht erkennen, wer es war.

	»Mutter, guck!«

	Sie wischte rasch, verlegen, fast ängstlich, die Tränen ab und erschrak. Da stand eine Urwaldfratze, wie ein Medizinmann oder Zauberer eines wilden Kannibalenstammes sah diese Maske aus. Aber glücklicherweise hatte die Gestalt Trainingshosen und Konrads unverwechselbares gelbblaues Sporthemd an.

	»Wie siehst du denn aus!«

	»Mutter, wir haben etwas Neues erfunden. Wir machen uns selber Masken. Bernt klebt und formt mit Cornelia zusammen, und Ulrich malt an. — Vater bekommt auch eine. Ganz groß, sag’ ich dir!«

	Sie war froh, daß er durch die Begeisterung für die Maske nichts von ihrem Kummer gemerkt hatte. Tapfer schluckte sie den Kummer herunter und fragte: »Na, und ich? Bekomme ich nicht auch eine?«

	»Aber klar, Mutter. Was willst du sein? Negerhäuptling, Ungeheuer, Geisterkopf, Clown, Chinese... Du brauchst bloß zu bestellen.«

	Sie gingen hinüber. Es war wie so oft bei Engelharts: Plötzlich hatte einer einen Einfall, und dann waren alle Feuer und Flamme, und im Nu entwickelte sich — fast aus dem Nichts — irgendein Wunderwerk.

	Wie sie in so kurzer Zeit soviel hervorgezaubert hatten? Mit geknicktem Pappstreifen wurden Nasenrücken aufgeklebt, Augen und Mund wurden ausgeschnitten, Haare aus Holzwolle oder einem zerzupften Strick über Stirn und Ohren mit Klebstoff angeleimt, in wilden Farben Lippen, Backen, Narben aufgemalt, Augenbrauen und Bärte aufgeklebt, riesige Ohren angebracht oder Nasenringe aus Pappe eingehängt.

	Immer neue technische Kunstkniffe wurden entdeckt. Das ganze Wohnzimmer war auf einmal eine Werkstatt voller Papier, Scheren, Pappe, Leim, Farben, Holzwolle, Messer und Schnitzel. Für ein paar Minuten vergaß Mutter tatsächlich Angst und Sorgen und bewunderte die Masken und ließ sie sich zum allseitigen höchsten Vergnügen auf probieren und war nur froh, wenn sie wieder ohne Pappe und Leimgeruch atmen konnte.

	Natürlich wollte nun keiner ins Wasser. Aber der Tag war lang, und Vater hatte gerade das Forellenquintett aufgelegt und neues heißes Wasser zugelassen, so eilte es nicht mit der Ablösung. — Von Masern wagte an diesem herrlichen Samstag niemand mehr zu reden, selbst Mutter nicht. Ach, wie erschienen ihr die dummen Masern jetzt lächerlich im Vergleich zu ihren neuen, drohenden Sorgen. — Draußen der Sturm, das heulende, peitschende Unwetter — sie schienen Mutter Boten der bösen Welt, die ihr friedliches Glück bedrohten. Oh, wie sollte sie das Unheil abwenden? Böse knisterte das Schreiben unter ihrer Bluse.

	»Mutti«, rief Cornelia überglücklich, »guck, was ich gemacht habe, ganz allein.«

	»Ach, die Maske — an wen erinnert die mich bloß?«

	»An Kaufmann Klöthe.«

	»Ja. Nein — eher noch an unseren Bürgermeister.«

	»Ja, Mutti, paß mal auf, jetzt bin ich Herr Träger.«

	Träger! durchfuhr es Ulrich und Bernt, die es mit anhörten. Unwetter, Masern, Rückfallgefahr, das genügte also, daß sie alles gehen ließen, wie’s ging. Was hatten sie schon für Vater getan? Nichts. — Plötzlich warf Ulrich seine Maske auf den Fußboden. Sie ekelte ihn an. Er haßte sich selbst. Da schlichen Gerüchtemacher durch die Gegend, und sie — sie klebten bunte Fratzen!

	»Na, na«, sagte Bernt und hob die Maske wieder auf. Aber Ulrich war schon aus dem Wohnzimmer gerannt.

	 

	Das Wetter paßte dazu. Verteufelt. Wie schlapp und weich ein, zwei Wochen Krankenzimmer machen! Wie gemütlich, mollig warm war es oben gewesen! Ulrich mußte sich energisch gegen den Wind lehnen, stemmen, sich richtig mit dem Wind herumschlagen. Mit dem Sturm. Donnerwetter, hatte der eine Gewalt! Schritt für Schritt mußte man ihm abringen. Gut, daß man seinen Zorn so austoben konnte. Oder nicht? Als Ulrich in Trägers Treppenhaus stand, spürte er, daß die andere Seite nicht so offen, Brust an Brust, kämpfen würde. Man würde ihm freundlich und zuvorkommend und wohlerzogen antworten. Warum griff man nicht an? Heftig, voll Zorn klingelte Ulrich.

	Plötzlich stand der Bürgermeister Träger selbst in der Tür. Selbst! Ulrich hätte sich prügeln können, aber er brachte kein Wort hervor.

	»Tag, Uli, du willst zu Horst.«

	»Hm.«

	»Ist mit dem Moped unterwegs. — Bist du denn wieder gesund?«

	»Beinah.«

	»Na, fein. Schade, daß es dem Vater so schlecht geht.«

	»Dem Vater...?«

	»Er soll sich nur schonen. Ich hab’s schon lange kommen sehen.«

	»Aber Vater ist doch gar nicht...«

	»Nein, nein, er will nicht zugeben, wie fertig er mit den Nerven ist. Anerkennenswert.«

	»Aber Vater sitzt doch ganz fröhlich...« — nein, von der Badewanne und dem Forellenquintett wollte er lieber nichts erzählen.

	»Aber, Uli — das kann doch jedem mal passieren, daß er mit den Nerven am Ende ist. Dann kann man eben nicht mehr. Das ist doch ganz natürlich.«

	Der Bürgermeister lächelte. Liebenswürdig und doch mit einem Ausdruck, daß Ulrich wieder den hilflosen Zorn, ja, eine dumpfe, wilde Wut in sich aufsteigen spürte. Aber da war er schon irgendwie verabschiedet worden. Das letzte hatte er gar nicht mehr verstanden.

	Bin ich denn dumm? fragte er sich. Mit zusammengekniffenen Augen stand er da und überlegte. Durfte er Vater auch diese Andeutung noch verschweigen? Was bedeutete das? Er kam sich vor wie in einem düsteren Urwald, wo man nie wissen konnte, aus welchem Versteck im nächsten Augenblick ein Panther oder Leopard gesprungen käme.

	Ich versuch’s doch, gelobte er sich. Jagdeifer, Detektivleidenschaft erfaßten ihn, über allem aber stand der Wille, Vater gegen all das Tückische, Ungreifbare zu schützen und zu verteidigen.

	Unten im Hausflur prallte er heftig mit einem nassen, kleinen Mann zusammen.

	»Au - - ah, Verzeihung.«

	»Bitte. — Guten Tag, Herr Schlempe, sind Sie denn auch noch unterwegs?«

	Über die blassen Gesichtszüge des Stadtboten huschte ein dankbares Lächeln, aber dann wurde er verlegen... Ulrich merkte es. Aha! Hier wollte er den Anfang machen!

	»Herr Schlempe, wissen Sie schon das Allerneueste?«

	»Nein — das heißt, ja. Aber ist es denn wirklich wahr?«

	»Natürlich. Sehen Sie doch.«

	»Wo? Wie denn?«

	»Es regnet. Das ist das Allerneueste.« Schlempe lachte laut und wie erleichtert.

	»Ach, ja, ja, ja, ein niedlicher Witz. Wirklich, haha-haha!«

	»Oder gibt es noch etwas Neueres?«

	»Nein, nein, nein.«

	»Auf Wiedersehen.« Erleichtert nahm der schmächtige Mann Ulrichs kräftige Rechte. Aber die ließ ihn nicht los. Sie zog ihn sogar zu sich hinüber, und plötzlich war Ulrichs Kopf dicht an Schlempes Ohr: »Ich habe nie gedacht, daß Sie undankbar sind.«

	»Ich?«

	»Ja. Vater gegenüber.«

	»Aber Ulrich, ich habe den Herrn Stadtkämmerer immer gern gehabt.«

	»Na, sehen Sie. War er jemals ungerecht gegen Sie?«

	»Aber nein doch.«

	»Und jetzt verraten Sie ihn so.«

	»Ich? Verraten?«

	Schlempes Gesicht lief rot an; vergeblich versuchte er, seine kleine Hand zu befreien.

	Ulrich sagte eindringlich: »Was wissen Sie über Vater? Sagen Sie mir’s. Ins Ohr. Im Vertrauen. Jetzt gleich.«

	Das sei doch alles nur Gerede und Verleumdung, und er selbst habe gar keine Anweisungen, aber...

	»Was redet man?«

	Schlempe wollte gerade beginnen. Er spähte ängstlich umher und hob dann seinen Mund bis zu Ulrichs Ohr hinauf. Doch da wurde die breite Haustür, hinter der sie standen, energisch aufgestoßen, und Schlempe fiel gegen Ulrichs Schulter. In der Tür stand Horst Träger im Ledermantel, eine Motorradbrille lässig in der Hand haltend.

	Seine wässerigen, farblosen Augen schienen blitzschnell alles erfaßt zu haben.

	»Ach — Uli — Br, br! Du maseriges Bleichgesicht. Na, die Hand gebe ich dir lieber noch nicht.«

	Aber sich plötzlich zu Schlempe wendend, der sich mit seiner schwarzen Dienstmappe treppauf davonmachen wollte:

	»Halt mal, Herr Schlempe — hat Vater Sie beauftragt?«

	»Wie meinst du...?«

	»Sie hatten doch dem Ulrich gerade etwas berichtet.«

	»Wir haben uns nur unterhalten«, lachte Ulrich.

	Es klang gezwungen.

	»Dürfen wir das nicht?«

	»Aber natürlich. Vater liebt es nur nicht, daß Herr Schlempe überall herumsteht und erzählt. Manche legen es darauf an, ihn auszufragen.«

	Schlempe murmelte etwas Unverständliches und stolperte dann aufgeregt und verlegen zugleich die Treppe hinauf.

	»Wolltest du zu mir?« fragte Horst und lächelte wie vorhin sein Vater.

	»Hm... Aber du hast wohl vor meinen Masern Angst?«

	»Hab’ wenig Lust, drei Wochen in der Falle zu liegen. Gerade jetzt. Da ist nämlich in der Tanzstunde gerade allerlei gefällig, sage ich dir.« Und lässig an die Hauswand gelehnt, berichtete Horst den neuesten Schulklatsch.

	Ulrich hörte nicht hin. Er stand da und wußte nicht weiter. War es nicht unklug, Horst ganz offen zu fragen und ihn und seinen Vater dadurch zu warnen, daß seine Brüder und er schon Wind bekommen hatten?

	Ach, unklug — ich bin feige, beschimpfte Ulrich sich und wünschte sich die Brüder herbei — und verwünschte sich, daß er so unüberlegt drauflos gelaufen war.

	»Uli — du guckst ja durch mich hindurch.«

	»Ich mußte gerade dran denken, was es so für gemeine Lügner gibt.«

	Eine winzige Sekunde erlosch Horsts leichtfertiges Lächeln. Dann fragte er, fast vergnügt: »Nanu, was ist denn jetzt bei dir geplatzt?«

	»Ich darf den Namen nicht nennen. Aber da hat dich doch einer verleumdet — nein, ich ließe mir das nicht gefallen.«

	»Ach, es wird so viel gequatscht — sag mir’s doch ins Gesicht.« Wie sicher und fast verächtlich Horst ihn anblickte.

	»Du habest Vater — unseren Vater verdächtigt.«

	Horst kniff seine farblosen Augen ein klein wenig zusammen. »Ist das noch nötig?« fragte er leise.

	Ulrich spürte, wie ihm das Blut jäh ins Gesicht schoß. Und zugleich hatte er wieder jenes unerklärliche, fast angstvolle Gefühl, es könne irgend etwas Furchtbares geschehen.

	»Wie meinst du das?«

	»So wie ich’s sage — «

	»Jetzt wagst du nicht zu reden.«

	»Es gibt auch — Dienstgeheimnisse.«

	»Und die weißt du ausgerechnet.«

	»Hm«, grinste Horst.

	Ulrich konnte es nicht lassen: »Und erzählst sie brühwarm dem Werner weiter?«

	Horst pfiff durch die Zähne. »Aha, von da weht der Wind.«

	Ulrich zitterte vor Erregung. Er beherrschte sich nur mit Mühe: »Was hast du über unseren Vater gesagt?«

	»Frag ihn doch selbst.«

	»Du hast wohl Angst?«

	»Vor dir?« Horst lachte. »Ich bin dir doch keine Rechenschaft schuldig.«

	»Feigling!«

	Horst zögerte eine Sekunde. Dann schlug er Ulrich mitten ins Gesicht. Den packte der ganze hilflose Zorn, der Haß gegen sie alle, die seinen Vater, den guten, fröhlichen, vertrauensvollen Vater so hinterhältig beschimpften. Mit einer wilden Wut stürzte er sich auf Horst. Endlich war der Gegner zu fassen. Hier stand die Gemeinheit, die Lüge, die schmutzige Verdächtigung, und er konnte auf sie einschlagen. Ärgerlich nur, daß diese blöden Masern ihn so schlapp gemacht hatten. Aber das sollte ihn nicht hindern, Vaters Ehre zu verteidigen. Schlag auf Schlag!

	Horst war aber älter und größer, und Ulrich kämpfte gerade infolge seines Zornes, der bebenden Wut unbesonnen. Er boxte blind darauflos, ohne volle Deckung. Nach kurzer Zeit schon landete Horst einen Schwinger auf Ulrichs Auge und kurz danach noch einen gegen die Nase. — Oho! Noch heftiger und atemloser schlug Ulrich zu. Kurze Haken und dann eine ganze Serie schwerer Schläge im wilden Angriff.
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	Da erst gewahrte er, daß seine Hände rot waren. Blut! Hatte er Horst verletzt?

	Der aber stand, leicht angeschlagen, mit hochrotem Kopf und wirrem Haar an der Wand und versuchte schon wieder zu grinsen.

	»Du blutest, Uli.«

	Ja, er selbst! An Nase und Augenbrauen. Es tropfte ganz ordentlich.

	Horst strich sich die Haare zurück. »Unten, die Waschküche steht offen. Da kannst du dir das Blut abwaschen.« Damit wandte er sich zum Gehen. Ja, er ging zur Treppe.

	»Halt!« schrie Ulrich.

	Horst blickte sich um. »Hast du noch nicht genug?«

	»Du hast Vater beleidigt. Versprich, daß du nichts mehr über ihn sagst.«

	Horst lächelte herablassend. »Nein, nein — nur die Wahrheit.« Dann stieg er nach oben.

	Verstört, mit blutigem Gesicht und verschmierten Händen stand Ulrich da. Wie kam es nur, half alle Tapferkeit gegen dies Grinsen und Lächeln nichts? — Konnte er, konnten die Brüder den Vater wirklich nicht schützen?

	 

	»Wo ist denn nur Uli?« fragte die Mutter zum dritten- oder viertenmal. Die drei Jungen hatten ausweichend geantwortet und geschickt verstanden, Mutter immer wieder abzulenken. Vater trank drüben Kaffee und half gleichzeitig Cornelia bei einer Maske. Die beiden waren, wenn sie allein waren, die allerbesten Freunde. — Lothar war eben, nur den Bademantel über den kräftigen Körper geworfen, aus dem Bad in die Küche gekommen, um Konrad beim Brotrösten noch Ratschläge zu geben. »Weißt du, auf geröstetes Weißbrot, da mußt du unbedingt frische Leberwurst drauftun. Schmeckt phantastisch.«

	Mutter wandte sich zu ihm: »Nun sag bloß, Lothar, wo kann nur der Uli geblieben sein? Noch nicht einmal ganz gesund und wieder verschwunden.«

	Lothar lachte. »Weißt du, Mutter, vorhin, als Vater sein Badewasser abließ, da hat es so komisch gegluckert. Am Ende ist er da mit weggespült worden.«

	»Ach, du ziehst deine arme Mutter wieder einmal auf.«

	»Nein doch, freu dich lieber aufs Abendbrot. So gut wie du möchten es Millionen von Müttern haben; gemütlich zuschauen können, wie die Söhne das Abendbrot machen.«

	»Na — na. Wenn ihr jeden Tag kochtet, dann wären, glaube ich, Gemütlichkeit und Wirtschaftsgeld schnell zu Ende.«

	»Mutti, versündige dich nicht!« Und damit kippte Lothar Mutter mit ihrem Küchenstuhl leicht nach hinten an. Mutter schrie leise auf, bekam einen Kuß, und schon war Lothar draußen.

	Rasch lief er ins Badezimmer und schrak zusammen. Ulrich stand mit blutigem Gesicht am Waschbecken.

	»Uli — mit wem hast du dich denn geschlagen?«

	»Mit Horst Träger. Ich halt’s nicht mehr aus, dieses Abwarten, bis irgend etwas passiert.«

	»Aber das konnte ich doch machen.«

	»Ich hab’s ihm auch gegeben.«

	»Fein, Uli. Hoffentlich hilft’s. Und jetzt — komm, ich mach dich salonfähig.«

	Doch das war nicht so leicht. Die Nase war blutig und angeschwollen, und aus der linken Braue sickerte nun wieder Blut.

	»Vater soll doch nicht wissen, daß ich nur für ihn geboxt habe. Was sage ich nur?«

	»Irgendeine Ausrede.«

	»Nein. Lügen will ich nicht.«

	»Versteh ich. Laß mich nur machen. Ja?« Und stolz schlug Lothar dem kleineren, tapferen Bruder auf die Schulter.

	 

	Währenddessen war Mutter wieder leise aus der Küche ins Elternschlafzimmer hinüber gehuscht und hatte — vor der Kommode hockend — in ihrem Schmuckkästchen den Ring hervorgesucht, den sie morgen (ach, nein, das war ja ein Sonntag! Wie ärgerlich!) verkaufen wollte. Dabei stieß sie auf die Perlenkette, Vaters Geschenk zum ersten Kinde. Wenn sie diese umhatte, dann wußten alle, daß ein ganz großer Feiertag war. — Auch die verkaufen? Verpfänden? — Mutter wurde bei dem Gedanken rot. Noch vor zwei Stunden hätte sie’s für unmöglich gehalten, jemals aufs Pfandhaus zu gehen. Da hatten sie noch am Traumhaus gebaut. »Ach...« Mutter erschrak richtig laut und hockte plötzlich wie erstarrt vor der Kommode: Ach, das Traumhaus verschwand ja auch, wenn man Schulden hatte an Stelle von Ersparnissen. Und sie war daran schuld. Hatte sie nicht in immer neuen Farben »ihr« Haus geschildert. Zu Ende! Vorbei! Nur noch Traum...

	»Ach, hier bist du!« Vater sah zur Tür herein, Cornelia hinter sich. »Wir suchen dich schon überall.«

	Mutter erhob sich jählings. Daß sie auch immer alle hinterher kamen! Da stand sie verlegen und merkte gar nicht, daß sie noch die Kette in der Hand hielt.

	»Mutti, das lob ich mir! Du machst dich wohl noch schön für uns. Ich fühl mich nach dem Bad — viermal habe ich geduscht — auch wie neugeboren. — Komm, ich mache sie dir um.«

	»Aber jetzt...?«

	»Du wolltest doch wohl?«

	Sie mußte es geschehen lassen, wenn sie sich nicht verraten wollte. — Ach, nein, sie hatte gar keine Übung in Heimlichkeiten.

	»Mutti«, erzählte Cornelia freudestrahlend, »ich hab’ mit Vati auch eine Maske geklebt — du, da fürchtest du dich bestimmt.«

	Es duftete im ganzen Korridor, als sie zu dritt hinüber ins Wohnzimmer gingen.

	Konrad sah zur Küchentür heraus: »Vater, Lothar ruft im Bad nach dir.«

	»Soweit kommt es. Ich soll den wohl noch abseifen?«

	»Gib ihm doch eine kleine Abreibung.«

	Als Vater in die von Dunst erfüllte Badestube kam, in der irgend jemand heimlich eine Zigarette geraucht haben mußte, stand Ulrich am Spiegel und klebte sich ein Pflaster auf die Augenbraue.

	»Da bist du ja!«

	»Vater, hör mal zu«, sagte Lothar bittend, »Vater, großes Ehrenwort, Uli hat sich für eine anständige Sache geschlagen. Frag mal heute nicht mehr, bitte.«

	»Ihr mit euern Geheimnissen«, brummte Vater, »aber halbkrank in der Gegend umherlaufen, während ich dich in der Schule entschuldige, das gefällt mir nicht.«

	Sie waren klug genug, nichts zu sagen. So ging Vater wieder und freute sich im stillen über Lothar. Fein, daß der Größte für den Kleineren gerade stand.

	 

	Die Brüder beratschlagten noch. Auch Bernt kam von seiner Kocherei herüber und ließ sich berichten.

	»Er sage nichts als die Wahrheit, hat Horst mir grinsend gedroht. Dann ging er.«

	»Hatte er keine Angst?«

	»Kein schlechtes Gewissen?«

	»Ich glaube — kaum.«

	»Aber wenn wirklich irgend etwas passiert ist, dann müßten wir’s Vater doch sagen.«

	»Die Besprechung mit Vater hatte Herr Träger schon abgesagt.«

	»Schlempe schien auch etwas zu wissen, meintest du?«

	»Ja... Der Gegner ist nirgends zu fassen.«

	»Sagt’s Vater!«

	»Aber stellt euch vor, wenn wir dieser Schweinerei auf die Spur kämen, ganz allein, und dann Vater melden könnten: Feind besiegt! Das wäre doch was!«

	»Na — na«, warnte Lothar. Aber es reizte ihn selbst. Vor allem auch, weil er den arroganten Horst Träger nicht leiden konnte und von ihm den Vater am allerwenigsten verleumden lassen wollte. Nein, das mußten sie eigentlich allein rächen.

	»Die Kartoffelplätzchen brennen an«, schrie Konrad aus der Küche. So flog der Kriegsrat auf. Salz, Zwiebeln, Röstbrot und geschmorte Blutwurst waren im Augenblick wichtiger.

	Das Essen war großartig. Es schmeckte allen. Das heißt — nein, Mutter hatte wenig Appetit.

	»Du ißt ja, als sei Monatsende und kein Geld mehr da«, sagte Vater neckend zu ihr.

	»Ach, Geld. Da fällt mir ein, du hast mir noch nicht das Mietgeld gegeben, das ich neulich ausgelegt habe.«

	»Übermorgen, meine Liebe. Ich muß dann sowieso zur Bank.«

	Mutters Gabel fiel klirrend auf den Teller.

	»Verzeihung«, sagte Mutter und versuchte, ihren Schrecken zu verbergen. Wenn Vater auf die Bank geht, wenn Vater Montag auf die Bank geht, dachte sie immer wieder und wagte nicht, sich vorzustellen, was dann geschehen würde.

	Im Trubel des Tischabdeckens und in der Vorfreude aufs Vorlesen, bei dem man auf Sofa oder Teppich, ja, sogar auf Kissen und Decken am Ofen lag oder sich’s in Sesseln bequem machte — in all dieser fröhlichen Unruhe ging Mutters Sorge und Angst unter. Nur verstand sie an diesem Abend nichts von dem Vorgelesenen, obgleich Vater wieder meisterhaft las und die einzelnen Stimmen und Geräusche köstlich wiedergab.

	Sie sah heimlich in die Runde: da kauerte Cornelia, schon recht müde, auf einem selbstgebauten Kissenthron in der Spielecke, da lag Lothar, breit und kräftig, auf dem Teppich ausgestreckt, eine Decke unter dem Kopf, drüben saßen Bernt und Konrad einträchtig nebeneinander auf dem Sofa und kauten behaglich Erdnüsse, auf der Ofenbank hockte Uli mit hochgezogenen Beinen, den Kopf auf den Knien. Warum wollte er eigentlich nicht sagen, wo er sich die Schrammen geholt hatte? Und drüben im Sessel unter der Stehlampe saß Vater und las. Auf seinem frischen Gesicht spiegelte sich alles Gelesene deutlich wider.

	Und all dieser Friede, diese Gemütlichkeit sollten nun zerbrechen! Mutter sah den Plan des »Traumhauses« vor sich, daneben das unselige Schreiben von der Bank und dahinter die mißtrauischen, kühlen Augen des Beamten.

	Gut, daß Mutter nicht noch das fette, glattrasierte Gesicht des Bürgermeisters Träger sah, der sich gerade zur selben Zeit einige Notizen gemacht hatte: »Bankrott des Schwagers«, stand da, »dadurch Verschuldung. Die Bücher und Abrechnungen werden vorerst heimlich geprüft. Einer der Engelhartsöhne versucht, den Büroboten einzuschüchtern und auszufragen, und bedroht meinen Sohn und greift ihn an. Ebenfalls Einschüchterungsversuch.«

	Herr Träger ließ das noch feuchte Stück Papier in seiner dicken Hand wippen. Na, ja... er wollte die Augen offen halten. Nur langsam, vielleicht hatte der Gegner Wind bekommen und würde sich durch sein schlechtes Gewissen selbst verraten. Dann würde er zugreifen.
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	Ein unheilvoller Tag. Ein schwerer Gang, eine furchtbare Entdeckung und vier Baumspione

	 

	Am Montagmorgen wunderte sich Vater Engelhart, daß seine Sekretärin, Fräulein Markwart, und der alte Kanzlist so seltsam scheu, fast verlegen waren, als hätten sie ein schlechtes Gewissen.

	Als die eingegangene Post erledigt war, kam der Ratsbote, der mickrige Herr Schlempe, und komisch: Herr Engelhart meinte, an diesem die gleiche Verlegenheit zu bemerken. Er war zu allen dreien besonders freundlich und lustig und spürte, daß sie ihn heimlich um so erstaunter betrachteten. Der Bürgermeister, den Vater telefonisch nach der verschobenen Sitzung fragte, wußte noch nichts Bestimmtes darüber, erkundigte sich jedoch ausführlich, wie es ihm, Vater Engelhart, gesundheitlich gehe. Vater mußte lachen. War denn die ganze Welt an diesem Vormittag komisch geworden?

	Doch dann vergaß er es wieder, weil er zur Bank hinüber mußte, wo er neben dienstlichen Angelegenheiten seiner Stadtkämmerei auch noch für sich und Mutter Geld abheben wollte.

	Lustig pfeifend ging er durch den sonnigen Spätherbsttag. Nichts erinnerte mehr an das Unwetter vom Wochenende. Es war ein richtiger Tag zum Fröhlichsein.

	Mutter hatte, als Vater und Lothar (er hatte als erster wieder zur Schule gedurft) aus dem Hause waren, an diesem Morgen ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit nur flüchtig die Betten gemacht, den Frühstückstisch unabgedeckt und die Kartoffeln für das Mittagessen ungeschält gelassen und war mit Cornelia in die Stadt gezogen. Diese Begleitung auf ihrem Schulweg fand Cornelia herrlich. Nur hatte Mutter es heute sehr eilig gehabt und auch dem unaufhörlichen Geplapper kaum zugehört. — Ja, und dann, als Cornelia winkend zu ihrer Schule abgebogen war, hatte der bittere, peinliche Gang für Mutter erst begonnen. Sie war, als sie am Pfandhaus angekommen war, mehrmals hin und her gegangen, weil immer, wenn sie sich der Eingangstür näherte, gerade jemand vorbeikam. Das Gerede in der Stadt, daß die Frau des Stadtkämmerers aufs Pfandhaus gehe, mußte sie Vater unbedingt ersparen. Schließlich war sie verlegen und scheu hineingeschlüpft und durch den Krach, den die Türplatte machte, aus ihren Gedanken aufgeschrocken. Als der Pfandleiher kam, ein Mann mit neugierig respektlosem Blick, wäre sie am liebsten wieder geflüchtet. Aber sie blieb tapfer, obgleich sie spürte, wie sie über und über rot wurde. Hastig begann sie zu reden, fing mehrmals von neuem an, hielt den Ring und die Perlenkette in der Hand, immer noch unentschlossen. Er griff danach.

	Jetzt wäre noch Zeit gewesen, Mutters liebe Erbstücke vor den nikotingelben Fingern dieses respektlos lächelnden Mannes zu retten. Aber da hielt er den Schmuck schon hoch, erst gegen das Licht, dann unter eine Lupe. Darauf sah er Mutter wieder an und grinste — so schien es ihr. Er sei bereit, die Schmuckstücke zu nehmen, wenn sie auch nicht besonders wertvoll seien. Sie brauche Geld, nicht wahr?

	Sie stammelte etwas von »vorübergehenden Schwierigkeiten in der Verwandtschaft«.

	Der Pfandleiher lächelte wieder: »Ja, ja, ich verstehe.« Aber sein Gesicht sagte das Gegenteil: Ich glaube dir deine Ausreden doch nicht. So schwindeln sie alle, die hierherkommen müssen. Dann fügte er hinzu:

	»Ich werde die beiden Stücke höher einsetzen, als ich’s eigentlich verantworten kann. Aber da Ihr Mann als Beamter sein festes Gehalt hat, werden Sie diese Summe ja bald zurückzahlen können« — er lächelte mit schiefem Kopf »nicht wahr?«

	Oh, nun mußte sie, da er sie doch erkannt hatte, auch noch betteln, bitten, daß er ihren Besuch ganz vertraulich behandle. Sie hätte vor Scham weinen mögen und mußte sich stattdessen noch bedanken. — Nur gut, daß niemand sonst in den Laden kam, nur gut, daß auch diese gräßlichen Minuten ein Ende nahmen.

	Nun galt es noch, das Geld, diese bitter errungenen Hundertmarkscheine, auf der Bank einzuzahlen. Vielleicht, daß, wenn Vater nach Dienstschluß zur Bank kam, die Lage für ihn nicht mehr so peinlich war.

	Unwillkürlich wurde Mutter wieder freier und froher. Die Sonne schien so freundlich, daß sie den kalten Wind kaum spürte. Auch glühten ihr noch die Wangen. Und abends wollte sie an den Bruder schreiben. Ach, warum hatte er ihr das angetan...

	Plötzlich war ihr, als sehe jemand sie an. Sie schaute sich um und — sah Vater. Tatsächlich — da stand er, und sie erkannte sofort, daß etwas geschehen sein mußte. Dieser Blick seiner Augen! Wenn er nur zornig, energisch, kämpferisch gewesen wäre, so wie es sonst seine Art war. Aber nein — tief traurig, bedrückt, fast trostlos und müde sah er zu ihr hinüber. Sie lief zu ihm hin, ohne auf den Straßenverkehr zu achten, nahm seine Hand: »Was ist dir denn?« Und als er schwieg: »Wo kommst du denn jetzt her?«

	Er sah sie an. Es war, als wolle er etwas sagen, aber er konnte wohl nicht. Er schob nur seinen Arm unter den ihren und führte sie auf der Straße weiter, immer weiter. Mutter wagte nicht zu sprechen. Aber es erschütterte sie zutiefst, als Vater so wie ein alter Mann neben ihr herging, fast mühsam und den Blick nach unten gerichtet. Hatte er etwas gesagt?

	»Wie bitte?«

	»Warum hast du mir nichts — nichts davon gesagt?«

	»Ich schämte mich. Ich wollte erst versuchen, den Schaden zu beheben.«

	Er nickte müde. — Ach, wenn er doch nur gepoltert, geschimpft hätte, zornig geworden wäre! Aber diese Traurigkeit war das Schlimmste.

	»Auf der Bank: Es war furchtbar«, sagte er noch, sehr leise.

	»Verzeih, bitte«, bat sie.

	Er strich im Gehen über ihre Hand. »Ich muß es natürlich melden«, fuhr er fort. »Als Beamter darf ich keine Schulden haben.«

	Sie wußte, wie schwer ihm diese Meldung werden würde. »Wie groß ist denn — ich meine, wieviel fehlt uns denn...?« Heimlich faßte sie, immer noch voller Hoffnung, in ihre Tasche, wo das Geld aus der Pfandleihe lag.

	Er nannte die Zahl. Sie erschrak. »Siebzehntausend?«

	»Ja.«

	Die Hand in der Tasche ließ die Scheine wieder los. Alles umsonst. Zu wenig. Viel, viel zu wenig!

	Er merkte ihren Kummer nicht. Im Geiste sah er wieder das Gesicht des Bankbeamten vor sich, als er ihm die Zahlungsanweisung gereicht hatte. »Aber«, hatte der Mann gemurmelt, »Ihr Konto — da ist doch — Sie wissen doch — es tut mir sehr leid...«

	Und er — Vater Engelhart — hatte noch immer nichts begriffen. Bis dann die furchtbare Sekunde kam, da der Mann ihm Mutters Unterschrift unter der Bankmitteilung vom Samstag gezeigt hatte. Nein, er konnte nicht daran denken, ohne daß es ihm im Innersten eiskalt wurde.

	 

	Heiß und vom Geräteturnen tüchtig durchblutet, kam Lothar — das Handtuch locker um den Nacken geschlungen — die kleine Treppe zum Duschraum im Turnhallenkeller herunter. Er war als erster endlich gesund geschrieben worden und genoß es, wieder unter Kameraden zu sein. Werner stand schon unter der Dusche, und der Dampf des heißen Wassers wogte durch die Luft. Fast alle anderen Duschen waren schon besetzt. Lachen, Schwatzen, Platschen und Pfeifen ertönte. Der Sportunterricht war für diesen Nachmittag beendet, Feierabendstimmung erfüllte sie alle. Das warme Wasser tat gut, und wo einer auf »kalt« drehte und der harte, eiskalte Strahl gegen den Körper schlug, da nahm’s einem wohl zuerst den Atem, aber danach spürte man, wie das Blut neu und prickelnd durch den Körper strömte.

	»Na, Werner«, lachte Lothar und spritzte ihn mit kaltem Wasser. Aber Werner drehte sich weg, ohne auf den Spaß einzugehen.

	»Nanu. Was ist denn mit dir los?«

	Keine Antwort.

	»Mach doch keinen Zirkus. Was hast du denn?«

	Werner blickte ihn von der Seite an. »Euch habe ich das letztemal etwas anvertraut.«

	»Uns? — Ach so, du meinst das von diesen albernen Gerüchten...?«

	»Du kennst doch Horst. Und den alten Träger. Die habt ihr mir nun auf den Hals gehetzt, zum Dank dafür, daß ich euch als einziger gewarnt habe.«

	Werner sah verärgert aus. Hatte er vielleicht sogar Angst?

	»Aber wir haben doch gar nichts...«

	»So — ? Horst hat mir’s ja ins Gesicht gesagt. Noch dümmer konntet ihr’s auch nicht anfangen. Und ihm noch dazu drohen und — eine Keilerei vom Zaune brechen.«

	Ach so, dachte Lothar, Uli hat’s verraten.

	»Hör mal, Werner«, er nahm ihn ein paar Schritte beiseite und sprach nun leise auf ihn ein: »Wenn sie deinen Vater beleidigen und heimlich verdächtigen, würdest du nicht auch von uns erwarten, daß wir zu dir halten?«

	Ehe aber Werner noch antworten konnte (er überlegte sich gerade, daß sein Vater auch öfters unter den Stadtvätern zu leiden gehabt hatte), kam ein neuer Schwarm die Treppe herunter und ergoß sich über den Duschraum.

	»He, Lothar«, rief eine Stimme durch den Lärm, »stimmt das wirklich — ihr zieht von hier fort?«

	»Was? — Du träumst wohl, Michael.«

	»Nein, sag mal — die Leute erzählen es sich in der Stadt. Dein Vater lege sein Amt nieder, und ihr verließet demnächst unsere Stadt.«

	Werner schaute auf Lothar. Und außer ihm nun auch noch andere. Ja, es war sogar stiller geworden, so viele hörten jetzt neugierig zu.

	Lothar bemühte sich, ruhig und gleichgültig auszusehen. »Da haben wieder einige Oberspießbürger zuviel Zeit und zu wenig zu tun. Dann kommen nämlich solche blöden Gerüchte auf.«

	Wie er da so stand, seine kräftige, muskulöse Gestalt hoch aufgerichtet, wie angriffsbereit, traute man ihm wohl allerlei zu. Einer versuchte einen Spaß: »Fordere doch jeden, der so dumm daherredet, zu einem niedlichen kleinen Boxkampf heraus.«

	»Jawohl. Eine Runde genügt.«

	»Da muß er aber ganze Damenkaffeekränzchen fordern«, sagte Bodo. Alles lachte. »Lothar mit zehn Damen im Ring.«

	»Da bekommt der Schiedsrichter Arbeit.«

	»Ein Schwinger — und ein halbes Dutzend ist k. o.«

	Lothar fragte in das lachende Durcheinander: »Was haben die Kaffeetanten denn erzählt?«

	Wie auf einen Schlag verstummte das Witzeln. Nur das Rauschen des Wassers war noch zu hören.

	»Na, Bodo, was haben denn die Damen von Vater gesagt?«

	Bodo zögerte. Er hatte Angst zu kneifen und auch Angst zu reden. Seine Tante, die Frau Bürgermeister, hatte den anderen Damen gegenüber einiges durchsickern lassen. Er hatte es bis ins Herrenzimmer hinüber, wo er Schularbeiten gemacht hatte, durch die halboffene Schiebetür gehört.

	Lothar stand schon neben ihm. Scheinbar ganz gelassen. Aber alle merkten, wie erregt er heimlich war.

	»Leidest du an Gedächtnisschwäche?« fragte er.

	»Ich hab’s ja nur so halb gehört. Und etwas Schlimmes ist’s auch nicht. Kann jedem passieren.«

	»Also...?«

	Immer mehr drängten sich um die beiden.

	»Dein Vater, sagten sie — müßte oder wollte sich wohl in Behandlung eines Nervenarztes begeben.«

	Alle blickten — offen oder verstohlen — auf Lothar. Es gelang ihm nicht mehr, ganz so gleichgültig zu tun wie zu Anfang.

	»Mir scheint«, sagte er langsam, »es ist wahrscheinlich das Beste, das einzig Mögliche, diesen ganzen Dreck und Schmutz nur noch mit der Faust niederzuschlagen. Pfui Teufel!«

	Als er in den Ankleideraum ging, blieben die meisten seiner Kameraden noch zurück, und ihr halblautes Tuscheln, leise, aber aufgeregt, drang zu ihm hinüber.

	Nur Werner kam bald nach.

	»Das von vorhin«, sagte er so ganz nebenbei, während er sich das Sporthemd überzog, »ist erledigt, ja? — Wenn ihr mich braucht, sag’s nur.«

	 

	Eine halbe Stunde später waren alle vier Engelhartjungen unterwegs zum Rathaus. Irgend etwas mußte geschehen. Mußte, das spürten sie alle, schnell und energisch geschehen. Die dummen Masern sollten sie nicht mehr hindern, die waren so gut wie überstanden. — Nach Lothars Bericht hatten die Brüder noch einmal geschwankt, ob sie nicht Vater doch alles anvertrauen sollten.

	»Alle Leute schweigen«, erklärte Bernt, der immer am nüchternsten und praktischsten dachte, »und nun sollen wir auch noch heimlich tun? Gerade wir müßten es Vater ganz offen sagen. Am besten gleich.«

	Konrad, der jüngste, der sich immer gern anpaßte, war nun auch überzeugt.

	»Vielleicht«, meinte er, »verschwindet der ganze Spuk in wenigen Minuten, wenn Vater in seiner energischen Art durchgreift.«

	Die beiden anderen schwankten. Lothar, der gewohnt war, überall zu den Stärksten zu gehören, wollte ungern klein beigeben. »Wenn nur der Gegner irgendwo und irgendwie klar zu fassen wäre. Dem wollte ich’s aber zeigen. Ei — ja ja!«

	»Aber er ist eben nicht zu fassen«, beharrte Bernt.

	»Was sagst du, Uli?« fragte Konrad. Er suchte Unterstützung.

	Ulrich hatte in diesen letzten Tagen das gleiche wieder erlebt, was er so an sich haßte: Er hatte mehr und mehr Furcht empfunden. Da drohte ein Unheil, er spürte es. Und er brachte es nicht fertig, die Angst ganz zu überwinden. Wenn man jetzt dem Vater alles anvertraute, dann schob man ihn vor. Man mußte aber doch selbst damit fertig werden können. Nein, er wollte nicht kneifen! Er hatte schon seit Jahren eine Methode ausprobiert, wie er die Angst überwinden konnte. Er hatte sich immer wieder dazu gezwungen, gerade das zu tun, was er am meisten fürchtete. So den Sprung vom Fünf- und dann sogar vom Zehn-Meter-Brett in der Badeanstalt, so auch beim Tauchen, so auch in Physik oder Chemie, wo er sich freiwillig meldete, so widerwärtig ihm diese Fächer auch waren. Und so wollte er’s auch hier tun. Er fürchtete diese sicheren, verächtlich lächelnden Herren, er fürchtete sich, die Pläne der Brüder zu verwirklichen. Aber gerade deshalb war er am hartnäckigsten darauf erpicht, sie durchzusetzen.

	»Wenn es stimmt, daß der Bürgermeister heimlich Vaters Dienstbücher kontrollieren läßt, dann muß das doch außerhalb der Dienstzeit sein. Wir könnten doch da einmal die Herren überraschen.«

	»Und dann?«

	»Ja, was dann?«

	Lothar kam Ulrich zu Hilfe: »Wenn wir feststellen können, daß in Vaters Büro so etwas geschieht, dann haben wir schon eine wichtige Handhabe für Vater. Damit kann er etwas anfangen, sich darüber beschweren oder so...«

	»Oder«, sagte Ulrich und nahm sich wieder mächtig zusammen, »oder wir gehen ganz harmlos mit Vaters Schlüsseln ins Rathaus und tun, als ob wir etwas, was er vergessen hat, holen wollten.«

	Langsam packte die anderen auch die detektivische Jagdlust. Und als Lothar noch erklärte, sie könnten am Abend, nach ihrem Geheimunternehmen, ja Vater gleich alles sagen, waren auch die anderen zwei gewonnen. Ja, Lothar hatte recht, die paar Stunden würden wohl nichts ausmachen.

	»Außerdem sah Vater heute mittag so komisch aus. So als wenn er krank wäre.«

	»Ob er schon etwas ahnt?«

	»Um so rascher müssen wir handeln.«

	So waren sie am Spätnachmittag aufgebrochen. — Die Anlagen hinter dem Rathaus lagen kahl und dunkel da. Nach den stürmischen Tagen des Wochenendes war es heute abscheulich kalt. Ostwind wehte, und der Boden war hart, als habe es schon gefroren. Die vier Brüder waren einmal um das ganze Rathaus gegangen und hatten gerade erwogen, ob nun einer oder alle hineingehen sollten, als im zweiten Stockwerk, nach hinten hinaus, Vaters Dienstzimmer hell wurde. Wer hatte Licht gemacht? Jetzt gegen sechs Uhr abends? Putzfrauen? »Ich klettere auf den Baum«, zischte Bernt und war schon zwischen den dunklen Stämmen verschwunden. Aber auch Konrad wollte mit hinauf.

	»Sieh mal«, Ulrich zeigte nach oben. Eine Sekunde lang war ein Schatten oben am Fenster zu sehen gewesen.

	»Ich glaube, das war ein Mann.«

	»Komm, wir gehen hinein«, drängte Uli. Sein Herz klopfte.

	»Wart erst mal, was die sehen.«

	Da ertönte schon Bernts Pfiff: kurz — kurz, lang, lang, kurz! Sie liefen ins Dunkel unter den hohen Ahorn... »Was ist?«

	»Kommt herauf. Los!«

	Wie die Katzen kletterten sie hinterdrein. Der Stamm fühlte sich glitschig kalt an. Ab und zu rutschte Ulrich, weil er, um Lothar nachzukommen, zu hastig war. Und dann waren sie weit genug oben und konnten in Vaters Zimmer sehen. Zwei Herren, die sie nicht kannten, saßen über Büchern, Akten, Papieren, zwei Schränke standen weit offen, und der eine Herr machte sich anscheinend eifrig Notizen.

	Jetzt stand der eine von den Herren auf, ging zur Tür, wandte sich um und sagte wohl etwas. Der andere stand auf und ging auch zur Tür. Der erste verschwand.

	»Der zweite hat hinter dem ersten zugeschlossen.«

	»Ach so, hinter verschlossenen Türen sitzen die Herren.«

	»Los, wenn wir jetzt da hinaufgehen und anklopfen, hält der drinnen uns für seinen Kollegen.«

	»Uli — du kombinierst ja messerscharf. Aber recht hat er. Wer kommt mit?«

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-944.png]

	 

	Keiner wollte zurückbleiben. Wie sie hinunterkamen, wußten sie kaum. Die Handflächen brannten, die Hosenbeine waren grün vom Schmutz, einer sprang dem anderen fast auf den Kopf.

	»Glatze weg!«

	»Achtung!«

	»Halt doch die Klappe!«

	Unter der ersten Laterne besahen sie die schmutzigfeuchten Hosen, sie strichen sich über die Haare. Wild und wie Zigeuner durften sie nicht aussehen. Aber an den Hosen war nichts zu bessern.

	Bernt, der nüchtern-praktische, fragte, als sie schon zum Seiteneingang gingen (der Haupteingang war abends zu, das wußten sie): »Und wenn wir oben sind — was dann?«

	»Wir tun ganz harmlos«, rief Lothar, »und passen genau auf alles auf.« Und Ulrich meinte, es komme vor allem darauf an, überhaupt erst ins Zimmer zu gelangen. Sie müßten die Überraschung ausnutzen.

	Bernt lachte: »Gut, daß die Tür nach innen aufgeht. — Wenn unseres Vaters Söhne als Breitseite einmarschieren, wird man uns schwerlich wieder rausschmeißen.«

	»Abwarten...«

	»Und jetzt vor allem Mund halten.«

	Der Flur, an dem Vaters Zimmer lag, erschien ihnen heute länger denn je. Kam jemand? Etwa der Herr, der vorhin aus dem Zimmer gegangen war? Sie gingen, ohne ein Geräusch zu machen. Bernt kämpfte mit einem Niesen. Zu dumm, daß es ihm ausgerechnet jetzt wie verrückt in der Nase kitzelte, aber er mußte es unterdrücken — und wenn er platzte.

	Vor der Tür stellten sie sich dicht zusammen, Lothar sah sie noch einmal bedeutungsvoll an. Aber als er gerade anklopfen wollte, ging am anderen Ende des Flures die Toilettentür auf, und der Herr von vorhin — ja, der war’s wohl — kam den Flur herunter auf sie zu. Nun galt’s. Nur noch Sekunden! Lothar klopfte. Rührte sich denn nichts? Der andere kam näher. Jetzt tappten drinnen Schritte. — »Nun?« fragte jetzt von weitem der auf dem Flur. Doch da drehte sich der Schlüssel im Schloß, und Lothar drückte die Tür auf. Sie gab auch sofort nach, denn der andere Herr drinnen hatte sich nach dem Aufschließen sofort wieder dem Schreibtisch zugewandt. So standen im Nu drei von den Engelhartjungen im Zimmer; Bernt, an der Spitze, ergriff geistesgegenwärtig den Schlüssel und zog ihn ab. Nur der gute Konrad, pausbäckig und freundlich wie immer, zögerte, als der näherkommende Herr ihm winkte, er solle warten. Sollte er vielleicht... Doch da hatte Bernt ihn am Ärmel erwischt und zog ihn ins Zimmer. Bums, fiel die Tür dem Herrn draußen gerade vor der Nase zu.

	»Was wollt ihr denn?« fragte der Herr drinnen verblüfft und nahm seine goldgeränderte Brille ab.

	»Was machen Sie denn hier?« fragte Lothar zurück.

	Ulrich aber sagte gleichmütig (dabei zitterte er fast vor Aufregung): »Wir haben etwas zu holen, was hier liegengeblieben ist.«

	»Was erlaubt ihr euch denn?«

	»Au!« schrie Bernt absichtlich recht laut, weil ihm der zweite Herr beim Öffnen die Tür in den Rücken gestoßen hatte.

	»Was wollen die denn hier?« fragte der Eintretende.

	Lothar, breit, kräftig, herausfordernd, sah ihn mit blitzenden Augen an. Sein Kopf mit dem kurzgeschnittenen Haar war ein klein wenig vorgeschoben, als wolle er in Boxstellung gehen. »Die«, äffte er den Herrn nach, »die haben hier wahrscheinlich mehr zu suchen als Sie.«

	»Was für eine Unverschämtheit!«

	Ulrich wurde blaß, Konrad verlegen. Alle vier aber, die jetzt im Zimmer verteilt standen, versuchten irgend etwas Wichtiges, Aufschlußreiches zu entdecken. Ach, wenn sie nur ein bißchen von all diesen Akten und Papieren und Belegen verstanden hätten! Sie waren ja bereit zuzugreifen, für Vater zu handeln, etwas zu entführen — alles wollten sie für Vater tun, aber sie konnten doch nicht von den Tischen die Bücher, Aktenhefte, und Belegmappen alle wegreißen. Die anderen merkten wohl die Ratlosigkeit der Jungen. Der ältere von den Herren stand jetzt an der Tür: »So — ich will euer freches Gerede nicht gehört haben. Wahrscheinlich habt ihr euch sogar in der Tür geirrt. Und nun Abmarsch, bitte, aber schnell!«

	Da aber setzte sich Lothar mit einem Ruck hin und zog das eine Fach des Schreibtisches auf, in dem Vater seine privaten Kleinigkeiten aufzubewahren pflegte.

	»Jetzt ist es aber genug. Was erlaubt ihr euch eigentlich? Wer seid ihr denn, daß ihr hier...« Der Herr verhaspelte sich vor Aufregung mit seinen Worten.

	Auch Bernt saß, aber auf einem Tischrand.

	»Weiß Herr Engelhart, daß Sie hier sind?« fragte er und grinste. Ja, dazu war er noch imstande. Ulrich sah es bewundernd.

	»Wir sind euch wohl keine Auskunft schuldig. Herr Zimmermann, bitte, sorgen Sie dafür, daß die Burschen hier herauskommen.«

	Der jüngere von den beiden Herren sah sich unsicher um, dann wandte er sich an Konrad. Doch der trat rasch zurück, zu Bernt, der ihm beschützend die Hand auf die Schulter legte.

	»Lothar«, sagte Ulrich, »sieh, dort das Geheimfach im Schrank, zu dem nur Vater und Herr Träger Schlüssel haben, das steht auch offen.«

	›Vater!‹ hatte er gesagt. Die Herren hatten begriffen. »Ach so, euer Vater hat euch hierher geschickt?«

	»Nein.«

	»Was sucht ihr dann hier?«

	»Das ist Vaters Zimmer!« rief Ulrich, seine Stimme bebte nun doch.

	»Ja, ja«, bestätigten die anderen.

	Und Konrad wiederholte es noch einmal: »Vaters Zimmer, ja.« Lothars Blick fiel auf Vaters Deutschlandkarte an der Wand. Und unwillkürlich mußte er lachen. »Was liegt westlicher?« hörte er im Geiste Vaters Stimme fragen. Aber gerade der Gedanke an Vater reizte seinen Zorn von neuem. Wie diese Herren hier schon alles fremd gemacht hatten! Wie ordentlich sah’s sonst bei Vater aus! Wenn er das alles sähe!

	Bernt aber, den das unschlüssige Warten ärgerte, wünschte sich im stillen, die beiden Fremden wären Räuber oder Einbrecher, die man überwältigen oder abführen könnte. Aber so... wie sollte es denn weitergehen?

	»Das Beste ist«, wandte sich der ältere an den jüngeren Herrn, »ich rufe den Bürgermeister an, der mag hier Ordnung schaffen. Dazu bin ich nicht da.« Und damit zog er den Apparat heran und wählte den Hausanschluß.

	 

	 

	 

	



	


4

	Wir verstehen Vater nicht mehr! oder: Trauriger Rückzug und nächtlicher Aufbruch

	 

	Zur selben Stunde war Vater Engelhart zu seinem Vorgesetzten gegangen. Dieser Weg war ihm bitter schwer geworden. Aber es mußte sein. Er mußte als Beamter sofort melden, was er auf der Bank über seinen Schwager und damit über seine eigene Verschuldung erfahren hatte.

	»Ach, Engelhart, nett, daß Sie kommen«, begrüßte ihn der Bürgermeister.

	»Ja, ich habe nämlich — ich wollte Ihnen...«

	»Aber erst lassen Sie sich einmal richtig anschauen. — Ja, ja, man sieht’s: Sie sind urlaubsreif. Überreif, wenn ich so sagen darf.«

	Vater Engelhart widersprach, verstand nicht, versuchte vor allem, erst seine peinliche Meldung loszuwerden.

	»Ich bin in Schulden geraten, Herr Träger.«

	»Ach...?«

	»Mein Schwager bat mich vor einem Jahr um eine Bürgschaft. Ich übernahm sie meiner Frau zuliebe. Schweren Herzens. Mein Schwager ist bankrott, wie ich heute erfuhr.«

	»Heute...?«

	»Ja. Das heißt: Meine Frau erfuhr es bereits am Samstag. Sie wollte mich wohl schonen...« Vater Engelhart sah seinen Vorgesetzten an. Jetzt — jetzt mußte er sich entscheiden: Würde er vertrauensvoll lächeln, großzügig auf Rat und Hilfe bedacht sein — oder sich kleinlich, vorwurfsvoll, mißtrauisch zeigen?

	Nichts davon geschah. Bürgermeister Träger drehte den Brieföffner hin und her, besah ihn ausführlich, sagte schließlich halblaut: »Ich wußte es schon. Seit zwei Wochen.«

	Vater Engelhart begriff erst nicht. Dann wurde sein Gesicht langsam rot und röter. »Und warum haben Sie mir nichts davon gesagt...?«

	»Ich wollte Ihnen nicht vorgreifen.«

	Vater Engelhart sah seine Bürogehilfin vor sich, ihren verlegenen Blich.

	»Wußte es außer Ihnen noch jemand?«

	Herr Träger antwortete nicht darauf, er fragte: »Und wie gedenken Sie diese Verschuldung zu tragen — abzutragen?«

	»Da werde ich Wege finden. Vielleicht darf ich auch Sie um Ihren Rat — oder sogar um Ihre Hilfe bitten.«

	»Rat — ja. Hilfe — ? Sie werden verstehen, daß ich auf die Öffentlichkeit Rücksicht nehmen muß. Sie haben mich nicht gefragt, als Sie diese Bürgschaft übernahmen. Sie melden mir Ihre Verschuldung reichlich spät...«

	»Aber ich sagte Ihnen doch...«

	»Ja, ja, Sie sagten es mir. Aber spät bleibt spät. Man würde es nicht verstehen, wenn ich Ihnen etwa Steuergelder der Stadt als Darlehen gäbe. — Ein Stadtkämmerer darf nun einmal keine Schulden haben.«

	»Was wollen Sie damit sagen...?«

	»Warum so aufgeregt? Das, was ich eingangs bereits vorschlug: Erholen Sie sich, legen Sie Ihre Arbeit für ein paar Monate nieder und kurieren Sie sich aus.«

	»Ist das ein Befehl...?«

	»Sehen Sie, wenn jemand etwas falsch gemacht hat, und man kann sagen, der Mann war mit seinen Nerven herunter, dann ist alles nicht so schlimm.«

	Vater Engelhart starrte auf Herrn Träger. Der hatte die farblosen Augen zugekniffen und bemühte sich, Engelharts Blick standzuhalten. Das war nicht leicht Vater Engelhart sagte:

	»Ich bin sechzehn Jahre in meinem Amt. Ihr Vorgänger...«

	»Ach bitte, lieber Engelhart, werden Sie nicht sentimental. Die Panne ist passiert, und nun muß sie repariert werden.«

	»Das werde ich tun. Aber, weshalb soll ich mein Amt niederlegen, wenn ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen?«

	»Das sind wir der Öffentlichkeit schuldig.«

	»Und an meine Familie, an mich — denken Sie gar nicht.«

	»Doch, doch«, der Bürgermeister erhob sich. »Ich darf Sie also in Ihrer Eigenschaft als Beamter bitten, morgen einen Erholungsurlaub zu beantragen, und im Übrigen in allem, was wir eben besprochen haben, auf Ihre absolute Verschwiegenheit rechnen.«

	Vater Engelhart hörte seine eigene Stimme heiser und fremd mit »Ja« antworten und wunderte sich, daß er aus diesem furchtbaren Traum noch nicht erwachte. Konnte so etwas denn wie eine Sturmflut hereinbrechen und alles, Arbeit, Ehre, den Erfolg von Jahrzehnten, in zehn Minuten vernichten?

	Da rasselte das Telefon. Gut, daß er nun gehen konnte. Vater Engelhart machte eine knappe Verbeugung und ging zur Tür.

	»Wie bitte? Was sagen Sie?« hörte er Trägers Stimme am Apparat.

	»Das ist ja unerhört. Das ist ja, das ist ja... Hallo, Engelhart, Herr Engelhart, Moment mal!«

	Vater Engelhart blieb in der Türe stehen. »Ja?« fragte er.

	Der Bürgermeister war plötzlich erregt: »Während Sie hier stehen und mir die ganze Schuldengeschichte als harmlos hinstellen wollen, randalieren Ihre Söhne meinen Beamten gegenüber.«

	»Meine Jungen...? Wo?«

	»Drüben in Ihrem bisherigen Amtszimmer. Ich finde es eines Beamten höchst unwürdig, die Kinder zu solchen Zwecken zu benutzen.«

	»Herr Bürgermeister, ich weiß nicht das geringste davon.«

	»So, Sie wissen also auch davon nichts. Sie sind auch hier wieder völlig ahnungslos, nicht wahr?«

	»Ich weise diese Verdächtigungen zurück!«

	»Sie waren ja auch ahnungslos, als in Ihrem Amt gewisse Belege gefälscht wurden. Davon wußten und wissen Sie auch nichts, nicht wahr?«

	Es dauerte ein paar Sekunden, dann hatte sich Vater Engelhart wieder in der Gewalt. Plötzlich wurde ihm klar, daß ihm ja allen Verleumdungen zum Trotz sein gutes Gewissen geblieben war.

	»Und warum haben Sie mir, wenn Sies wußten, auch davon nichts gesagt?«

	»Ich meine, auch das sei Ihre Sache gewesen. Sie werden aber verstehen, daß die Öffentlichkeit — das — das Zusammentreffen Ihrer Verschuldung und jener Belegfälschung zumindest — eh — seltsam empfinden könnte.«

	»Herr Bürgermeister, ich werde sofort ein Verfahren gegen mich selbst beantragen, um meine Ehre wieder herzustellen. Erlauben Sie mir, daß ich jetzt in mein Dienstzimmer hinübergehe.«

	Und damit wollte er gehen. Der Bürgermeister winkte ab. »Das möchte ich nicht. Ich lasse Ihre Söhne hier herüberkommen. Moment.« Vater Engelhart blieb stehen und wartete.

	Gestern um diese Zeit, dachte er, spielten wir Tischkegeln. Cornelia weinte, weil sie nichts traf. Und vor achtundvierzig Stunden war großer Badesamstag mit Gesang und Masken und Kochen und Telefon. Liegt das alles nicht hundert Jahre zurück?

	Und dann kamen sie: Lothar zuerst, breit, kampflustig, das kurzgeschnittene Haar strubbelig hochstehend, die Augen blank vor Entschlossenheit. Dann Bernt, blond, schmal und sehnig, mit kritischem, nüchtern prüfendem Blick gleich alles überschauend, hinter ihm Konrad, mit runden Backen und großen, gespannten Kinderaugen, als letzter Ulrich, fast finster vor Erregung, die Haartolle hing ihm natürlich ins Gesicht.

	Und nun gewahrten sie Vater. Ach, wie schön! Nun würde er sehen, wie sie für ihn eingetreten waren, ja, sie könnten nun mit ihm zusammen diese beiden fremden Herren aus Vaters Zimmer hinauswerfen.

	»Tag, Vater«, sie drängten sich zu ihm. Dann erst gewahrten sie Vaters seltsames Gesicht. Nun? Was hatte er denn?

	»Bitte, bitte...«, sagte Herr Träger und lehnte sich mit verschränkten Armen weit zurück, als solle Vater Engelhart zuerst reden. Aber komisch: Vater konnte nichts sagen. Ein paarmal sah er aus, als wollte er beginnen, aber der Anblick seiner Jungen schien ihm erst ganz zum Bewußtsein zu bringen, was inzwischen alles geschehen war. Da fragte der Bürgermeister und kniff dabei die farblosen Augen halb zu:

	»Was habt ihr denn eigentlich hier im Rathaus zu suchen? Drüben in der Stadtkämmerei?«

	»Wir waren nur in Vaters Amtszimmer.«

	»Ohne ihn?«

	»Ja, denk nur, Vater«, rief Konrad, »da sitzen zwei fremde Männer drin und schreiben sich alles mögliche auf.«

	Vater Engelhart zuckte zusammen. Sie sahen es alle, und es tat ihnen weh für ihn. So, als habe jemand Vater mitten ins Gesicht geschlagen.

	»Vater, die wurden noch frech, als wir sagten, das sei doch dein Zimmer.«

	»Die hatten sich erst eingeschlossen.«

	»Seid ihr hinausgegangen«, fragte Träger lauernd, »als euch die Herren aufforderten?«

	Die Jungen sahen auf ihren Vater: »Nicht wahr, das brauchten wir doch nicht?«

	Herr Träger beobachtete Vater Engelhart. Als der noch einmal zögerte, half er nach: »Sie erinnern sich natürlich, Herr Engelhart, was Sie sich als Beamter schuldig sind — nicht wahr?«

	Und da geschah das Unverständliche, ja, das ganz und gar Unglaubliche für die Jungen: Vater stellte sich gegen sie.

	»Ich möchte nicht, daß ihr euch hier so - so herumtreibt.«

	Sie sahen ihn fassungslos an.

	»Aber, Vater — wir wollten doch nur...«

	»Wir haben doch nur für dich...«

	Er schüttelte den Kopf. »Und auch in meinem Dienstzimmer habt ihr nichts mehr zu suchen.«

	Herr Träger fügte hinzu: »Einmal dürft ihr noch hinübergehen, — nämlich, um euch bei den beiden Herren drüben zu entschuldigen.«

	»Nein!« Die vier standen mit blitzenden Augen da, bebend vor Zorn und Trotz. Sagte Vater nichts?

	»Nicht wahr — Vater — das müssen wir nicht?«

	Wieder sah Träger auf Vater Engelhart: »Ihre Söhne haben die Herren bedroht.«

	»Geht«, sagte Vater. Sie sahen, wie er litt. Warum wehrte er sich nicht? Weshalb gab er diesem Träger gegenüber in allem nach?

	»Kommt«, sagte Uli.

	»Nein«, erklärten Bernt und Lothar trotzig. Sie verstanden Vater einfach nicht mehr. Aber da trat dieser an sie heran.

	»Kommt, ich gehe mit euch.«

	Draußen im halbdunklen Flur schob Konrad, der Jüngste, heimlich seine Hand unter Vaters Arm, und der nickte ihm leise zu. — Die Tür von Vaters Dienstzimmer war verschlossen. Vater wollte aufschließen, aber von innen steckte ein Schlüssel. Er klopfte. Oh, sie knirschten heimlich vor Zorn, als sie Vater an seinem eigenen Zimmer klopfen sahen. Aber es wurde ihnen nicht geöffnet. Vater klopfte nicht ein zweites Mal.

	»Nun können wir gehen«, sagte er und lächelte sie sogar dabei an. Voll hilflosen Trotzes und dumpfen Zornes folgten sie ihm.

	Als sie daheim anlangten, war Vater ruhiger als seine Söhne. Er konnte ihnen nicht sagen, wie stolz er auf sie war, wie es seinem Herzen gut getan hatte, sie so kampfbereit für ihn, den Vater, dastehen zu sehen. Nein, sagte er ihnen das, dann passierte morgen nur noch Schlimmeres, dann verhauten oder boxten sie doch noch einen dieser aalglatten Herren. Freilich, das hatte Vater unterwegs schon gespürt: Sie wurden einer nach dem andern an ihm irre. Sie glaubten vielleicht sogar, er, ihr Vater, sei ein Leisetreter, am Ende gar ein Angsthase. Daß es viel, viel schwerer war, zu schweigen und sich den dienstlichen Gesetzen zu beugen, hatte er gar nicht erst versucht, ihnen klarzumachen. Immer wieder war ihr Zorn leidenschaftlich aufgelodert, und sie hatten ihn bedrängt, sich zu wehren oder es wenigstens zu erlauben.

	 

	Mutter und Cornelia warteten schon lange. Ängstlich sah Mutter dem Vater entgegen, forschte in seinem Gesicht: War er sehr niedergeschlagen? Aber da erlebten sie und alle anderen das echt Engelhartsche Wunder: Vater hatte sich auf dem Heimweg gefaßt und war entschlossen, auf seine Art ihnen allen zu helfen.

	»Mutter, jetzt ist es ein Viertel vor sieben Uhr. Um Viertel nach acht Uhr geht der letzte Bus. Reicht das für euch?«

	Mutter kam nicht so schnell mit.

	»Wie meinst du...?« fragte sie.

	»Wir verlegen für zwei, drei Tage den ganzen Verein zu den Großeltern. Einverstanden?«

	»Ach, Hermann — das wäre ja — die werden sich wundern. — Aber sag mal: Kannst du denn fort?«

	Er berichtete ihr sachlich und ruhig. Die Ruhe des guten Gewissens, die er in den schweren Stunden gefunden hatte, half ihm dabei. Aber Mutter weinte.

	»Und ich bin an allem schuld.«

	»Nein, meine Liebe.«

	»Doch, doch — du hast die Gefährlichkeit einer solchen Bürgschaft vorausgesehen. Und ich, ich hab’ dir noch Vorwürfe gemacht... Der barmherzige Samariter, hab’ ich dir vorgehalten, habe auch nicht erst eine Lebensversicherung abgeschlossen.«

	Vater lachte, ja, er lachte wieder. »Und nun mach dich bereit. Ich muß noch ein amtliches Schreiben und zwei Entschuldigungszettel für Cornelia und für Lothar schreiben.«

	Als die Kinder erfuhren, daß man so spät am Abend noch zu den Großeltern fahren wollte, die einen kleinen Bauernhof eine Fahrstunde vor der Stadt draußen hatten — da gab es ein lautes Hallo und wildes Durcheinander. Vater hatte es richtig gemacht: Zorn und Trotz lösten sich nun erst einmal im Rüsten und Packen auf.

	Cornelia sagte ganz bänglich: »Aber da ist es doch ganz spät, wenn wir ankommen.«

	»Und dunkel!« rief Bernt.

	»Ach, mach ihr doch nicht Angst«, verwies ihn Konrad. »Ich hab’ ja meine Stabtaschenlampe, Cornelia.«

	»Vielleicht trägt dich Lothar auch ein Stückchen«, sagte Mutter, laut genug, daß Lothar es hörte.

	Bernt freute sich auf den nächtlichen Marsch, denn von der Bushaltestelle bis zum Hof der Großeltern waren es noch zwei Kilometer, durch Forst und über Felder mußten sie gehen und noch dazu so spät. »Um die Zeit sind wir noch nie da gegangen.« — Cornelia sah Lothar jammernd an und brachte ihm ein Bonbon, an dem sie vorher nur ein bißchen geleckt hatte. Er verstand sie, hob sie auf den Arm, spielte »lieber, dicker Teddy« mit ihr, wobei sie brummen mußte, wenn er sie auf den Bauch drückte, und versprach ihr, sie durch den Wald zu tragen, sie brauche gar keine Angst zu haben.

	Doch da fiel es Mutter ein, daß die Jungen ja wegen der eben überstandenen Masern noch geschont werden müßten. Und nun bei dem kalten Wind ein Nachtmarsch? »Alle warmen Sachen überziehen«, befahl sie und setzte ihr strenges Gesicht auf. Aber als Konrad darauf rund wie eine Kugel mit drei Pullovern, zwei Jacken, einem Anorak und einem Mantel, der nicht mehr zuging, angewackelt kam, mußte sie wieder lachen.

	Erst im Bus fiel den Jungen ein, daß die traurigen Ereignisse im Rathaus kaum zwei Stunden zurücklagen. Wie sollte das nun alles weitergehen? Würden nicht die Leute sagen: Engelharts kneifen, die reißen aus, denen ist wohl nicht geheuer bei der Sache. Sie wagten ihre Besorgnisse noch nicht laut auszusprechen, aber jeder der vier Jungen quälte sich auf seine Art damit herum. Warum hatte Vater diesem Träger nicht ins Gesicht geschrien, die fremden Kerle nicht aus seinem Dienstzimmer hinausgefenstert? Warum wich er jetzt aus?

	Sie wußten nicht, was in Vater vorging, auch nicht, daß er in einem der Briefe, die sie auf dem Weg zum Bus in den Kasten gesteckt hatten, eine Untersuchung gegen sich selbst beantragt hatte. Und im alleruntersten Eckchen ihres Herzens fragte es immer wieder: Wenn nun Vater aber wirklich irgend etwas übersehen hat und nun angeklagt wird?

	Der Bus wurde von einer Haltestelle zur anderen immer leerer. Schließlich waren nur noch die sieben Engelharts übrig. Die Schatten der Straßenbäume huschten vorüber. Der Motor dröhnte. Die Kinder wechselten öfters die Plätze. Nur Cornelia wurde müder und müder.

	Ulrich hielt Lothar fest, als dieser den Bernt eben wieder verfolgte, weil er ihm ein Bein gestellt hatte.

	»Du, Lothar.«

	»Was denn?«

	»Hör zu.« Und dann redete Ulrich flüsternd mit ihm, Vater scheine doch seine Stelle verloren zu haben. Dann werde er wohl auch kein Gehalt mehr bekommen. Wovon sollten sie dann leben? Die teure Miete. Und wenn das stimmte, was Werner von den Schulden gesagt hatte. Das andere habe doch leider auch irgendwie gestimmt...

	Lothar hatte Bernt vergessen. Der aber schlich sich neugierig zu den beiden Flüsternden. »Ich denke«, hörte er Ulrich sagen, »wir müssen uns schnell überlegen, wie wir Geld sparen oder verdienen können.«

	»Meinst du denn wirklich, daß diese ganze Geschichte länger dauern wird?«

	»Was weiß ich. Aber wie dem auch sei — ich überleg’ mir’s mal.«

	»Ganz einfach«, lachte Bernt, und die beiden anderen erschraken. »Ganz klarer Fall: Einer muß nun doch Tante Minnas Angebot annehmen.«

	»Kommt gar nicht in Frage...«

	»Langsam, wartet nur ab.«

	Tante Minna besaß ein Kolonialwarengeschäft. Nein, richtiger ausgedrückt: Einen Krämerladen in einem großen Dorf. Aber für diesen Laden fehlten die Erben. Und nun hatte Tante Minna es sich in den Kopf gesetzt, Engelharts mit dieser Erbschaft zu beglücken, und hatte sich einen der vier Jungen als glücklichen Kronprinzen aussuchen wollen. Aber damals, vor einem Jahr, hatten sich alle vier Engelhartjungen empört geweigert, ihren Beruf »zwischen Sauerkrautfaß und Heringstonnen, Schmierseife und Holzpantoffeln« zu suchen.

	Was Vater und Mutter damals eigentlich gedacht, hatten sie nie ganz klar gesagt. Sie, die Jungen, aber hatten sich in immer prächtigeren Bildern und immer kühneren, stolzeren Voraussagen gefallen und recht lautstark und wortreich die Berufe geschildert, die sie einst ergreifen wollten, und in denen sie sicherlich viel, ja vielleicht Unerhörtes leisten würden.

	Und nun kam Bernt mit Tante Minna an. Aber wenn man erst einmal dabei ist, schöne Hoffnungen zu zerstören, so sieht plötzlich auch alles andere ganz schwarz ans.

	Die Hauspläne, dachte Ulrich, können wir dann auch begraben.

	Und Lothar dachte: Ob Vater mir dann die Ausbildung als Sportlehrer oder als Trainer bezahlen kann?

	»Fertig machen«, ertönte Vaters Stimme. Er war seltsam ruhig, nicht so fröhlich zwar wie sonst, aber auch nicht gedrückt oder mißmutig. Mutter (hatte sie heimlich geweint?) ergriff ihre Handtasche, die Jungen Rucksack und Aktentasche. Vater sah auf die Uhr. Cornelia drängte sich an Lothar heran.

	Die letzte Kurve nahm der Fahrer ganz hübsch forsch. So kippten sie alle um, einer gegen den anderen, und die Jungen ließen sich dabei natürlich gern und mit großem Gepolter fallen. So fröhlich hatten sie seit dem Badetag nicht mehr gelacht. Und nun hielt auch schon der Bus.

	Was dann kam, war gespenstisch. Auf dem nächtlichen Waldweg mit den blinkenden Pfützen huschten die Brüder hin und her, verschwanden hinter den Bäumen, ließen unheimliche Käuzchenschreie und andere Ur- und Tierlaute hören, brachen plötzlich wieder hervor und stürzten sich einer auf den anderen. Natürlich hatten sie ihre Taschenlampen mitgenommen, die auf grünes, rotes und blaues Licht zu schalten waren. Die Scheinwerfer rissen plötzlich Löcher in die Nacht, scharfe Lichtkegel zuckten über Weg, Menschen und Bäume und erloschen wieder. Der Weg wurde auf diese Weise kurzweilig, wenn auch Mutter und Cornelia immerfort kleine Angstschreie ausstießen. Was den Brüdern einen Heidenspaß bereitete, jagte den beiden Gruseln und Gänsehäute über den Rücken. Lothar, der Beschützer mit den breiten Schultern, hatte außerdem bei diesem herrlichen Gespenstertreiben bald die Lust verloren, als treuer Packesel Cornelia durch die Nacht zu schleppen.
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	»Willst du ein Bonbon?«

	»Ja, gern.« Sie reichte die Hand schon herunter.

	»Ein gefülltes Bonbon sogar.«

	»Nun gib doch schon her.«

	»Nein — oder du versprichst mir, daß du zu Vater gehst, der will dich sicher auch gern ein bißchen tragen.«

	Cornelia zog das Bonbon vor. Und Vater übernahm sie tatsächlich. Aber nun wurde der Spuk hinter den Bäumen, das unheimliche Stöhnen, Heulen und Brummen in der Finsternis, noch toller, denn Lothar brachte noch den »richtigen Schwung« hinein. Ab und zu schrie einer auf. Äste knackten, Zweige brachen. Dann ein lautes Platschen: Konrad war der Länge nach in eine große Pfütze gepurzelt. Das moddrige Wasser spritzte nach allen Seiten. Man schimpfte und kreischte und lachte.

	»Aber Hermann — der Junge — patschnaß und nach den Masern — erkältet sich nun wieder.«

	»Aber er ist es doch noch nicht, meine Liebe.«

	»Er wird sich aber erkälten, paß auf!«

	Vater zog seinen Lodenmantel aus. »Hier, häng ihn dir um — schade um den teuren Mantel.« Und dann zu Mutter gewandt: »Das hat er zweifellos von dir geerbt. Weißt du noch, wie du als Verlobte bei unseren heimlichen Waldspaziergängen zweimal ausgerutscht bist und dich auch so ›erdverbunden‹ zeigtest.«

	Konrad atmete auf. Vater war beim Erbstrom angelangt. Das war eine gute Entschuldigung für jetzt und später.

	Immerhin zogen die Engelharts den letzten Kilometer nach Konrads Sturz in die Pfütze gesitteter durch die Nacht. Lothar pfiff, die Brüder stimmten ein, auch Mutter versuchte es, obgleich sie für Marschrhythmus kein Ohr hatte, und schließlich hörten sie auch Vater den Baß dazu pfeifen. Ulrich war es, als hätte dies wortlose Konzert doch einen Text, als pfiffen sie alle:

	 

	»Wir gehören zusammen,

	wir haben uns lieb,

	wir halten zusammen,

	wenn auch nichts andres blieb.«

	 

	Sie hielten gleichen Schritt. Der Wald lag jetzt hinter ihnen. Von fern sah man eine schwarze Verdichtung auf den Feldern. Das war das Gehöft der Großeltern. Eigentlich schade, es war so schön gewesen, gemeinsam zu marschieren. Nun schritten sie noch energischer aus und pfiffen, so laut sie konnten.

	»Die Pferde wittern den Stall«, lachte Mutter.

	»Was machst du denn Komisches?« fragte Vater seine Tochter, die wie ein Sack auf seinem Rücken hing.

	»Ich pfeife, Vati.«

	»Aber ich höre doch nichts.«

	»Ich üb’ erst. Es kommt aber immer nur Luft oder Spucke.«
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	Vater, greif doch an! oder: Ländliche Freuden und städtische Gerüchte

	 

	Ein schlafender Hof erwacht. Zuerst natürlich der alte Hofhund, dessen Ohren die Nahenden schon längst vernommen haben. Großvater wiederum hört den Hund; und Großmutter, die etwas schwerhörig ist, hört Großvaters Rufen.

	»Was?«

	»Da stimmt etwas nicht.«

	Aber da geht auch schon Prinz’ böses Gekläff in helles, freudiges Willkommensgebell über.

	»Nanu...?« ruft Großvater erstaunt und fährt in die Hose. »Wer kann das denn...«

	»Die Kinder«, sagt Großmutter in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Wenn Großmutter etwas »ahnt«, haben Zweifel keinen Zweck. Nun kommt auch sie, die kleine, etwas gebückte Gestalt, erstaunlich schnell auf die Beine. Ein Dieb hätte sie weniger erstaunt als die Kinder um diese späte Stunde. War etwas passiert? Oder war das wieder einer von Hermanns lustigen Einfällen?

	So standen denn die weißhaarigen Großeltern, er hager, groß und steif, sie klein, gebückt und doch beweglich, fertig angezogen in der Haustür (nein, nein, unordentlich und schlampig wurde man auch mit siebzig Jahren nicht), als die Engelharts sich endlich von Prinzens stürmischer Begrüßung freigemacht und über den Hof herangekommen waren.

	Ja, nun wurde es lebendig im stillen Haus. Mutter ließ sich mit der schlaftrunkenen Cornelia gern in die großelterliche Schlafkammer führen, wo Cornelia »auf der Ritze« ihr Lager bekam. Eine Wolldecke wurde in den Bettspalt gesteckt, und dann durfte sich »die kleine zarte Dame«, wie Großmutter sagte, unter dem doppelten Berg der beiden riesigen Federbetten verkriechen. Früher hatte Mutter immer Angst gehabt, man könnte dort ersticken. Aber die Großeltern hatten sich trotzdem jeweils das Jüngste von den Engelharts in ihr Bett geholt, um auch einmal wieder die Freude zu haben, daß so ein kleines Wesen neben ihnen atmete und nachts im Traum oder spätestens gegen Morgen zu Großvater oder Großmutter oder zu beiden abwechselnd hinüberkroch.

	Cornelia schlief schon, ehe die beiden Frauen die Kammer verlassen hatten. An der Tür blieb Großmutter stehen und sah die Tochter prüfend, fragend an: »Nun...?«

	Da kamen der Mutter doch die Tränen. Ach, es war auch ein zu langer, ein zu schwerer Tag gewesen. Mit dem Gang zum Pfandleiher hatte er begonnen, und dann hatte sie Vater getroffen. Und dann zu Hause hatten sie allein mit wenigen, behutsamen Worten besprochen, was wohl werden würde. Und während des ganzen Tages waren der Mutter immer neue Sorgen eingefallen. Miete! Schulgeld! Der Plan ihres neuen Hauses. Nötige Anschaffungen! Die Schadenfreude bei manchen Leuten in der Stadt ach, ach, und sie allein war schuld daran.

	Sie ganz allein! Nur ihretwegen hatte Vater diese unselige Bürgschaft übernommen.

	Kein Wunder, daß Mutter nun, gegen Großmutters kleine Gestalt gelehnt, verzweifelt weinte. In immer neuen Wellen kamen Sorge und Angst über sie, und Großmutter fühlte die Tränen der Tochter aufs alte, faltige Gesicht fallen und weinte selbst mit über Tochter und Sohn.

	 

	Unterdessen kommandierte Großvater. O ja, das konnte er. Knapp, halblaut, aber so, daß alles gehorchte. Doch die vier Engelhartjungen taten gern, was er anordnete: Strohbünde in die Mansardenkammer tragen, darüber die Wagenplane breiten, dann Decken und Großvaters alten Pelz hinauftragen und aus allem ein richtiges, zünftiges Nachtlager bauen. — Wenn sie an Großvater vorbeigingen, dann waren sie sittsam und vernünftig. Aber kaum waren sie außer Sicht, begannen sie ihr Unwesen zu treiben. Bernt hatte so geschickt ein Strohbund der Länge nach durch die Tür geschmettert, daß Lothar, der starke, große Lothar, glattweg umgekippt war. Den ärgerte seine Niederlage, denn die drei anderen brüllten vor Schadenfreude. Da faßte er plötzlich die Wagenplane an dem einen Ende und riß sie hoch. Im Nu kippten gleich zwei auf einmal um, Konrad und Ulrich, und schlugen mit ihren nicht eben weichen Köpfen aneinander, und als Lothar zum zweiten Male an der Plane ruckte, rissen sie im Weiterkugeln noch Bernt mit um. Der Angriff ist die beste Verteidigung. Also warf Lothar blitzschnell die hochgerissene Plane über die noch Rollenden und setzte sich mit seinem ganzen Gewicht obendrauf.

	Das war zuviel. Die drei da unten in Finsternis und Staub wühlten, drückten, hoben, stemmten, zwickten und tobten so gewaltig, daß Lothar wie auf einem Vulkan saß und noch gerade vor der Explosion beiseite springen wollte, als er merkte, wie durch die Plane hindurch jemand sein rechtes Bein umklammerte. Er wollte sich losreißen. Da griff ein anderer nach seinem linken Bein, und nun wurden die beiden Beine langsam, aber unaufhaltsam in entgegengesetzter Richtung auseinandergezogen. Alles Stemmen und Schlagen half nichts. Und da hatte Bernt sich endlich freigemacht, er richtete sich auf und sprang auf den breitbeinig und hilflos dastehenden Lothar. »Rache!« rief es von unten. Da riß Bernt schon Lothar im Sprunge zu Boden. — Das schöne Nachtlager verwandelte sich (so wie fast bei jedem Besuche hier) in ein wüstes Trümmerfeld.

	Der härteste Kampf aber kam erst noch, als sich Bernt und Ulrich gemeinsam über Lothar warfen. Donnerwetter! Daß Lothar stark war, wußten sie, aber daß er, um nicht doch noch besiegt zu werden, derart kämpfen werde, das hätten sie nicht geglaubt. Seine Muskeln schienen vor Anstrengung fast zu zerreißen. Die drei keuchten in einem wilden Knäuel. Schließlich konnte Konrad, der kleine, gutmütige, der stets für Ausgleich war, es nicht mehr mitansehen.

	»Lothar, ich helfe dir«, rief er und sprang Bernt auf den Rücken. Lothar aber stieß kurzatmig hervor, er solle das lassen. »Jawohl, loslassen, sofort!«

	Konrad begriff nicht. Er hatte es doch so gut gemeint... Er hatte ihn doch vor der Niederlage bewahren wollen.

	Aber dazu kam es gar nicht. Ulrich war wohl nicht gewandt genug. Als sie eben dachten, sie hätten Lothar im nächsten Augenblick mit den Schultern auf dem Boden, stieß er Ulrich beiseite, und nun mußte auch Bernt loslassen. Struppig, mit aufgerissener Jacke und herausgerissenem Hemd, nach Atem ringend, stand Lothar da, geduckt, noch in Abwehrstellung.

	»Unentschieden«, schlug Ulrich vor.

	»Mich wundert’s, daß Großvater den Krach noch nicht gehört hat«, lachte Bernt.

	Lothar sah sich um: »Wo ist denn Konrad?«

	»Er wollte dir doch eben noch helfen...«

	Lothar begriff. »Los, räumt schon auf. Ich hol ihn«, und raus war er.

	Auf der Treppe war Konrad nicht, auch nicht unten in der mit roten Ziegeln ausgelegten Diele. Lothar huschte unbemerkt hinaus auf den Hof. Da sah er gerade noch, wie ein dunkler Schatten die Leiter zum Heuboden hinaufstieg. Als er hinkam, war der Schatten schon weg. Rasch war Lothar oben, tappte sich im stockfinsteren Boden vorwärts.

	»Konrad!«

	Keine Antwort.

	»Konny!«

	Ärgerlich, daß er die Taschenlampe nicht mitgenommen hatte! Aber zurück wollte er auch nicht mehr.

	»Konny, sei doch vernünftig. Sag, wo du steckst.«

	Irgendwo raschelte es. Konrad? Oder war es eine Ratte?

	»Konny, ich hab’ es doch nicht so gemeint. Nun stell dich doch nicht an.«

	Keine Antwort Lothar tappte hierhin und dahin, tastend, lauschend. »Du, ich reiß’ jetzt ein Streichholz an. Bestimmt. Und wenn’s noch so verboten ist. Nur deinetwegen. Wenn’s Großvater auch sieht.«

	Er holte die Schachtel hervor und klapperte geräuschvoll mit den Hölzchen.

	»Nein, Lothar.«

	»Da bist du also.«

	Aber es dauerte doch noch ein paar Minuten, bis Lothar mit den suchenden Händen plötzlich des Bruders Mähne zu fassen bekam. Er hockte sich neben ihn. Konrad rückte zur Seite. Er wollte kein Mitleid. Immer war er der Kleinste. Immer übertrafen ihn die anderen in allem. Sie nahmen ihn gar nicht für voll, nicht einmal helfen ließen sie sich. (Und er war so stolz und froh gewesen, Lothar helfen zu können.)

	Lothar gab dem Bruder einen Puff mit der Faust: »Los, Konny, sei nicht blöd.«

	Konrad knurrte etwas.

	»Dann schlag doch wenigstens zu«, forderte Lothar ihn auf, »das ist immer noch besser als dein geknurrtes Chinesisch. Ich wehre mich auch nur mit einer Faust.«

	»Danke«, sagte Konrad. So ließ er sich nicht fangen. Mit einer Faust — weil er für die Großen ein Baby war. Nein, so ließ er sich nicht kaufen!

	Aber jetzt lachte Lothar: »Weißt du, wen wir heut nachmittag bei Träger und bei den fremden Kontrolleuren hätten dabeihaben müssen? Den Prinz! Du, ich wette, die wären eins, zwei, drei oben auf den Aktenschränken gewesen. Aber wie — hast du nicht gesehen! Und dann hätten wir mit dem Hund gemütlich von unten zugesehen, wie die da oben vor Angst das Schlottern angefallen hätte.«

	Nun mußte — wider Willen — auch Konrad lachen. Lothar legte ihm rasch den Arm auf die Schulter. »Du, Konrad — die Sache mit Vater ist, unter uns gesagt, nicht zu Ende, die fängt erst richtig an. Glaub mir’s. Und da müssen wir zusammenhalten. Das ist doch klar.«

	»Ach, ihr braucht mich ja gar nicht.«

	»Du spinnst, Konny. Ich wollte vorhin den beiden zeigen, daß ich sie mir immer noch alle beide vom Halse halten kann. Aber das weiß ich, wir beide zusammen — wir hätten denen schwer Zunder gegeben. Was?«

	Konrad lachte wieder, jetzt schon fast versöhnt. Lothar merkte es und freute sich. Die einsame, finstere Heubodenstunde gefiel ihm jetzt schon besser. Wie zwei Verschworene hockten sie in dem stark riechenden Heu. Das Viereck der Luke schnitt ein fahlgraues Loch in die Dunkelheit. Von der Mansarde her pfiffen die Brüder.

	»Laß die pfeifen.«

	»Lothar, glaubst du wirklich, daß die Sache — das mit Vater — daß das richtig ernst wird?«

	»Das ist es, glaube ich, schon.«

	»Tatsächlich? Und nun?«

	»Konny. Wir müssen handeln. Vater will nicht, das heißt: er darf wohl auch nicht als Beamter. Jedes zweite Wort hieß ja: ›Sie als Beamter...‹«

	»Können wir denn etwas dran ändern?«

	»Sollen wir vielleicht zusehen, wie die unserem Vater hier die Ehre und die Stellung und alles nehmen? Na, siehst du.«

	Konrad sagte nichts. Aber Lothar spürte seine Ratlosigkeit. Wenn er sich jetzt mutlos zeigte, nahm er dem anderen auch den Mut.

	»Konny, hier, gib mir dein Ehrenwort, daß du mit mir zusammen alles für Vater tun willst, was nötig sein wird. Versprich mir’s. Oder hast du Angst...?«

	»Angst?« Konrad richtete sich auf, ergriff des Bruders große Hand und drückte sie hart und mit aller Kraft.

	 

	Die Nacht war seltsam gewesen. Es war wohl am Tage zuviel geschehen. So träumten fast alle Engelharts in dieser Nacht wirr und quälend. Ulrich zum Beispiel kletterte auf einen Baum, der, wie es schien, endlos in den Himmel ragte. Aber plötzlich saß auf einem Ast Bürgermeister Träger und sah ihn böse an und rief gereizt: ›Ihr habt hier gar nichts mehr zu suchen!‹ Aber ehe Ulrich antworten konnte — ihm klopfte das Herz vor Aufregung — , war der Mann auf dem Ast mit einemmal gar nicht Herr Träger, sondern Vater. Der legte den Finger auf den Mund und deutete nach unten. Jedoch als Ulrich hinuntersah, war da lauter Nebel, nichts als Nebel, und es wurde ihm ganz schwindlig.

	»Uli, schrei doch nicht so«, hatte Bernt zwei-, dreimal sagen müssen, ehe Ulrich begriffen hatte, daß er in Großvaters Mansarde neben den Brüdern lag und geträumt hatte.

	Auch Mutter hatte in dieser Nacht geträumt. Sie hatte gestöhnt, so laut gestöhnt, daß Vater, der noch wach gelegen, ihr seine Hand beruhigend auf die Brust gelegt hatte. Da hatte sie sich daran festgehalten.

	 

	Aber der Morgen ist gütig und hell. Und hier auf dem Hofe so voller Leben, daß alle Nachtgespenster verfliegen, noch ehe die späte Sonne auftaucht.

	Im Kuhstall klapperten die Eimer. Großvater hatte Konrad geweckt und noch bei Dunkelheit zu den Pferden mitgenommen. Prinz bekam seine Belohnung für nächtliche Wacht und sprang in wilder Freude an Großvater hoch. Der Himmel war grau und begann langsam heller zu werden. Der Knecht lud Milchkannen auf den kleinen Milchwagen. In der Küche unten war das Mädchen, das erst gemolken hatte, nun schon beim Feuermachen. Sonst war Großmutter um diese Zeit schon aufgestanden, aber heute konnte sie sich von Cornelias zärtlichem Geschmuse nicht trennen.

	So begann der Tag. Und Bernt und Lothar kamen, noch etwas fröstelnd, auch zum Vorschein, wuschen sich — das war ja Angeberei — draußen an der Pumpe Gesicht und Oberkörper, spritzten sich und rannten dann los, das vergessene Handtuch zu holen. Und dann machten sie sich auch nützlich. Sie durften Heu durch das Loch im Heuboden hinunterwerfen und Stroh aus der Stallecke heranschleppen, während der Knecht ausmistete. Lothar half mit einer zweiten Forke auch dabei. Aber Bernt machte sich nicht gern schmutzig. Konrad aber war beim Pferdestriegeln. Er konnte es am besten von allen vier Engelharts, und deshalb war er auch Großvaters Liebling.

	Vater saß derweil im Bett und schrieb sich auf, was er am Vormittag schreiben, was er telefonieren mußte. Hier in diesem Abstand von der Stadt war ihm alles viel klarer geworden. Ja, es gab nun viel zu bedenken:

	Wer hatte in seinem Amt Rechnungen, Belege gefälscht? — Wie lange würde es dauern, bis alles geklärt wäre? — Wovon würden sie in der Zwischenzeit leben, falls man ihm etwa das Gehalt sperrte? — Was war an den laufenden Ausgaben in Zukunft einzusparen? — Ob er sich einen Rechtsanwalt nahm? (Auch das kostete wieder.)

	Aber Vater blieb heute ruhig. Er war sogar, als er zum Frühstück kam, voll stiller Heiterkeit und ganz gelassen. Die Jungen wunderten sich. Wie war das möglich?

	Wäre es nicht viel besser gewesen, einen Plan zu machen, sich zu wehren, sich zu beschweren, zum Gericht oder zur Polizei zu fahren, um allen Leuten seine Unschuld zu beweisen? War es nicht leichtfertig, sich hier in der ländlichen Stille zu verkriechen und den Gegnern das Feld zu überlassen? Warum griff er diese Kerle nicht an? (Hatte er sie — seine Söhne — etwa aus der Stadt entfernen wollen, damit sie ihn nicht verteidigten?)

	Aber Vater sprach von Tieren und Ställen und wie schön die alten Linden vor dem Haus im Frühnebel ausgesehen hätten. — Das war doch zum Aus-der-Haut-Fahren!

	»Vater«, begann Bernt.

	»Ja?«

	»Was tun wir denn nun in — in deiner Angelegenheit?«

	Vater lächelte. »Wir...? Wir tun jetzt auf alle Fälle nichts Unvernünftiges. Die nächsten Wochen und Monate werden nicht leicht sein.«

	»Aber wenn man im Recht, ist«, begehrte Ulrich auf, »dann muß man das doch auch laut sagen.«

	»Ja«, unterstützte Lothar ihn, »sonst glauben die Leute, da sei doch etwas dran — du, du seist doch irgendwie schuldig.«

	»Glaubt ihr das denn...?«

	»Aber Vater«, riefen sie alle fast gleichzeitig.

	»Na, dann können euch die Leute doch gleichgültig sein.«

	»Können wir nicht den suchen, der an allem schuld ist?«

	»Ja, den Fälscher.«

	»Leider hat mir der Bürgermeister alles, auch die Aufklärung des Falles, aus der Hand genommen.«

	»Dann versuch’s doch allein.«

	»Hast du einen Verdacht?« Sie rückten unwillkürlich dicht an ihn heran.

	»Wer könnte es denn gewesen sein?«

	»Denk doch mal scharf nach.«

	»Vater, da kommen doch nur wenige in Frage.«

	Vater wehrte lächelnd ab. »Ihr wollt wohl Detektiv spielen. Nett von euch. Aber das geht meistens nur in Romanen gut ab. Denkt nur, wenn man jemanden zu Unrecht verdächtigte...«

	Sie saßen enttäuscht um ihn herum, er zerstörte ihnen eine Hoffnung nach der anderen. Ach, er war seit gestern so ganz anders, als sie sich ihn in solcher Gefahr vorgestellt hatten.

	Er spürte das. Aber er konnte ihnen nicht helfen, so leid sie ihm taten und so stolz er auf ihren Eifer war.

	Nach dem Mittagessen schickte Vater Bernt mit dem Rad in die Stadt und gab ihm mehrere Briefe mit. Als Bernt in der Abenddämmerung zurückkam, fingen ihn die Brüder — überraschend hinter einem Gebüsch hervorspringend — schon auf dem Waldweg ab.

	»Nun...?« fragten sie gespannt.

	»Ich hätt’ euch um ein Haar umgefahren.«

	»Sag lieber: Hast du etwas erfahren?«

	»Ist schon passiert. In der Zeitung steht es groß und breit: ›Stadtkämmerer Engelhart beurlaubt. Beantragt Untersuchung gegen sich selbst. Unregelmäßigkeiten in der Stadtkämmerei. Bürgermeister Träger greift durch.‹ Die Leute standen vor dem Zeitungskasten und redeten und tratschten. Ich war froh, als ich wieder weg war.«

	»Hast du nichts gesagt?«

	»Ich hätt’ ja vielleicht — aber — wenn die so stehen und glotzen und lesen und dumme Bemerkungen machen.«

	»Wenn wir Vater nicht verteidigen, wer soll’s denn dann tun?«

	»Möchte wissen, ob du da den Mund aufgemacht hättest.« Bernt schämte sich, und das erboste ihn.

	»Sonst hast du nichts gehört?«

	»Niemanden getroffen?«

	Bernt knurrte nur.

	»Nun spiel doch nicht die beleidigte Leberwurst. Schieß los — komm.«

	»Vor unserem Haus habe ich Werner getroffen. Er suchte uns. In der Schule hat der Direktor nach Lothar und uns anderen fragen lassen. Wer weiß, Werner meint, Träger hat sich beim Direktor beschwert. Die ganze Stadt weiß schon Bescheid, sagte Werner. Alle möglichen Gerüchte sind im Umlauf: Wir zögen fort. Oder: Wir wären geflohen. Und: Vater sei verhaftet. Und: Wir kämen gar nicht in die Schule zurück...«

	»Aber nun gerade.«

	»Denen werden wir’s zeigen.«

	»Na, na. Ihr hättet sehen sollen, wie manche Leute in der Stadt mich komisch anguckten, auch in unserer Straße starrten die Nachbarn mich von der Seite an, als hätte ich gerade etwas verbrochen.«

	»Und Horst Träger?«

	»Den habe ich nicht gesehen. Aber Werner sagt, der gibt ganz siegreich an, so als wären wir schon abgemeldet. Er hat denen in der Klasse vorgespielt, wie sein Vater uns im Rathaus entdeckt und hinausgejagt hat.«

	»Ein Schuft. Gemein von ihm.«

	»Glauben’s denn die anderen?«

	»Ich weiß nicht. Aber weil wir nicht da waren — das ist vielen natürlich verdächtig...«

	»Hab’ ich ja gleich gesagt. Alle denken, wir kneifen. Jetzt müßten wir ganz selbstverständlich dort aufkreuzen.«

	»Wollen wir Vater fragen, ob wir morgen in die Schule dürfen?«

	»Au ja, los — dalli, dalli...«

	»Wenn ich den Horst jetzt hier hätte, dieses Ohrfeigengesicht...«

	Sie rannten zum Hause. Aber Vater war noch nicht von einem Gang ins Dorf (der Hof lag einsam abseits) zurück, wo er telefonieren wollte. Aber zwei Jungen vom Nachbarhof, in ihrem Alter, hatten zwei geliehene Schlachtmulden zurückgebracht und freuten sich, die vier Engelharts wieder einmal zu treffen. Ein frischer Sprühregen aus der Pumpe war ihr Willkomm. Im Nu war ein lustiger Kampf um die Pumpe im Gange. Die beiden Wasserspritzer konnten gar nicht genug pumpen und spritzen, um die vier Angreifer abzuwehren. Als diese sich in alle vier Windrichtungen verteilten und nun unter immer lauterem Geschrei von neuem heranstürmten, kamen sie mitten durch das wilde Gespritze an die Besatzung heran, packten sie und übermannten sie. Aber da zerbrach die Front der Angreifer. Plötzlich begannen Lothar und Konrad von neuem zu spritzen und schlugen die anderen allesamt in die Flucht.

	»Verrat!«

	»Ran an die Pumpe!«

	»Wartet, Freunde, das sollt ihr büßen!«

	Neuer Ansturm, aber Konrad pumpte wie besessen, und so konnte Lothar den Stürmenden Unmengen von Wasser entgegenschleudern.

	»Wer näher kommt, wird getauft!« schrie Lothar. Und man glaubte es seinen starken Muskeln und dem Wassereimer neben ihm, den er für den schlimmsten Fall griffbereit hielt. Konrad war glücklich, mit dem großen Bruder eine Kampfpartie zu bilden. Er keuchte, schwitzte, pumpte — zwischendurch schrie er noch.

	Verteidiger und Angreifer waren leider schon recht naß. Aber eben deshalb waren die Heranstürmenden immer schwerer abzuwehren. Ob naß oder nässer, war gleichgültig.

	Immer lauter tobte der Kampf. Plötzlich fühlte sich Konrad umschlungen, hochgehoben. Wildes Triumphgeschrei ertönte. Da aber hatte Lothar schon seinen Eimer gegriffen und den Inhalt mit einem einzigen Schwung über den Gegner ausgeschüttet. Aber leider bekam der arme, treue Konrad fast die ganze Portion ab. Noch lauteres Geschrei und Gejohle war die Antwort. Lothar wollte die Pumpe zurückerobern, aber da hingen sie schon an ihm wie Kletten. Es sah aus, als habe sich eine Meute schlanker Jagdhunde in einen Bären verbissen. Keiner wollte nachgeben. Der Koloß von vier oder fünf Leibern schwankte, zerrte, drehte sich, taumelte und — krach, bums, patsch! — brach er in den Wasserlachen des Kampfplatzes zusammen.

	Seltsamerweise hatte Großvater diesmal nicht geschimpft und eingegriffen. Gerade mit seiner Pumpe war er sonst sehr eigen, damit das saubere Brunnenwasser erhalten blieb. Aber an diesem Abend hatte er nur grinsend in der Haustür gestanden und die Schlacht in der Dämmerung draußen gespannt verfolgt.

	Dann war er zu Mutter und Großmutter hineingegangen und hatte ganz harmlos gefragt: »Die Burschen hatten Masern...?«

	»Ja, Vater.«

	»Haben sie noch Hemden und Hosen mit?«

	»Was meinst du...?«

	Großvaters Gesicht saß voller Schalk.

	»Dein Mann hat doch so eine Badeleidenschaft, nicht wahr?«

	»Ja, das hat er. Aber was soll das jetzt?«

	»Erbteil. Alles Erbteil. Ach, da kommen sie ja angeschwommen!«

	»Angeschwommen?«

	Ja, so war’s. Naß, nässer, am nässesten. Wo die Hosen aufhörten, lief es heraus, und wo die Schuhe anfingen, wieder hinein. Alles, aber wirklich alles an den Bengeln war quitschnaß. Und manches auch schmutzig, ziemlich schmutzig sogar. Auch Bernt, der sonst so gepflegte, sah wild aus wie ein Wassermann. Am tollsten stand’s mit Konrad, der doch sonst ruhiger war als die anderen.

	Mutter wußte nicht, ob sie schimpfen oder lachen sollte. Aber als Cornelia rief: »Mutti, warum ist denn alles Erbteil, Mutti, warum denn?« entschied sich Mutter doch fürs Lachen.

	Großmutter mußte sich sehr beherrschen, daß sie nicht auch lachte. Sie blieb nur ernst, weil sie an ihre saubere Diele und die frisch gebohnerte Treppe dachte.

	»Haltet doch die Hosen zu, daß es nicht so tropft, ihr — ihr Wasserhühner ihr.«

	Sie gehorchten auf der Stelle. Übertrieben eifrig hielten sie sich ihre Sachen an den unmöglichsten Stellen zu und stapften in verrenkter Haltung die Treppe hinauf zur Mansarde.

	»Ausziehen«, befahl Großvater, »die nassen Kleidungsstücke legt vor die Tür!«

	»Und gut zudecken!« mahnte Mutter.

	»Ätsch, die müssen schon ins Bett!« rief Cornelia hocherfreut. »Mutti, darf ich heute recht lange aufbleiben?«

	Der Haufen von nassen Sachen, der sich vor der Tür des Jungenzimmers ansammelte, war ziemlich groß. Eigentlich blieben nur die Burschen selber übrig, die nun unter ihre Decken krochen, weil ihnen nach dem Kampf und Getobe feuchtkalt wurde.

	»Schrubb mir den Rücken warm, Konny!«

	»Reiß mir doch nicht alle Decken fort.«

	»Brr — man reiche mir einen Heizofen!«

	»Vielleicht eine kleine Abreibung gefällig?«

	»Nun wühlt heute bloß nicht wieder das ganze Stroh auf — so wie gestern.«

	Ulrich sah auf Bernt, der sich gerade mit einem derben, langen Handtuch den nassen Körper frottierte. — Hatte er alles vergessen, was er aus der Stadt berichtet hatte?

	Von unten riefen die Nachbarsjungen. Sie zogen gerade, naß und schmutzig, heimwärts. Die vier Engelharts krochen noch einmal hervor und winkten ihnen nach. Rufe erschollen hin und her. Dann schlüpften die vier rasch wieder unter ihre Decken.
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	»Was machen wir mit der vielen Zeit?«

	»Jetzt schon pennen — unmöglich.«

	»Uli, erzähl Gespenstergeschichten.«

	»Wenn’s bloß warm wäre in diesem Strohschober, dann könnten wir Judo üben.«

	»Spielen wir eben: Was liegt westlicher...«

	»Ja, bitte: Wer liegt westlicher — Lothar oder Ulrich?« Dieser aber gab sich einen Ruck und sagte: »Besser wär’s, wir dächten an Bernts Bericht aus der Stadt.«

	Ein paar Minuten war es ganz still im Raum. Dann richtete sich Lothar auf und knipste das Licht aus. Auch im Finstern lagen sie noch eine Weile schweigend da.

	Endlich sagte Bernt: »Wollen wir nicht morgen oder übermorgen alle wieder zur Schule gehen?«

	»Hm. Daß sie sehen, wir haben keine Angst vor ihrem blöden Gerede.«

	Ulrich sagte: »Aber das genügt nicht. Man müßte Vater laut und offen verteidigen.«

	»Ja, wenn wir vornehm schweigen, dann denken allmählich sogar die anständigen Leute schlecht von ihm.«

	»Wißt ihr was«, rief Konrad, glücklich über seinen Einfall, »wir setzen es einfach in die Zeitung.«

	»Wie denn? Große Annonce: ›Achtung, Achtung! Vater ist ein Ehrenmann.‹«

	»Ach, Unsinn. Aber da ist doch immer eine Spalte ›Das freie Wort‹. Dafür schicken wir es ein.«

	»Ja, aber was denn?«

	»Nun — das müssen wir uns jetzt gleich ausdenken. Ich bringe es dann morgen auf die Redaktion.«

	Sie machten wieder Licht und krochen dicht zusammen (das war auch wärmer), um, auf dem Bauche liegend, zu beraten und sich den Text ihres öffentlichen Protestes zu überlegen. Immer wieder gerieten sie in heftige Meinungsverschiedenheiten. Manchmal rissen sie sich auch gegenseitig das ziemlich feuchte Papier und den Bleistift aus den Händen. Kein Wunder, daß sie das Türknarren überhörten. Jedenfalls stand Vater plötzlich in der Kammer.

	»Na... ihr feuchtes Volk.«

	Sie waren vor Überraschung ganz hilflos. Hatte Vater gehört, was sie berieten? Wollte er jetzt den Zettel sehen? ... Ach, es war scheußlich, überhaupt vor Vater Geheimnisse zu haben! Warum zwang er sie aber dazu? Auch die Zeitungsnotiz würde er nicht erlauben.

	»Was ist denn eigentlich in euch gefahren?« fragte Vater verwundert. Er hatte sich auf sie gefreut, und da lagen sie nun wie das leibhaftige schlechte Gewissen. Na, so schlimm war doch diese Wasserschlacht nicht gewesen.

	»Vater...« begann Lothar, ohne aufzublicken, »Vater, darf ich morgen wieder in die Schule? Es verkehrt doch ein Bus zwischen hier und der Stadt.«

	»Ich möchte auch wieder in die Schule.«

	»Ja, ich fühle mich auch wieder ganz gesund.«

	»Ich auch.«

	Vater lachte. So etwas! Wie wäre er selber als Junge froh gewesen, ein paar freie Tage auf dem Lande verbringen zu dürfen. Und diese Burschen wollten unbedingt in die Schule. Ach so…

	»Jetzt versteh’ ich«, lachte er und konnte sich gar nicht fassen. Sie hatten, ehe er schimpfen oder sie bestrafen würde, gut Wetter machen wollen und sich edelmütig zur Schule gedrängt. War er denn so streng, daß sie ihn mit solchen Opfern versöhnen mußten?

	Bernt hatte den kleinen Zettel unter der Decke in Sicherheit gebracht. Die vier blinzelten sich an. Wie ahnungslos Vater dastand! Nein, er hatte nichts gemerkt. Aber das freute sie gar nicht — Vater zu hintergehen, war einfach eine Gemeinheit. Aber es war doch für ihn selbst! Darum sagte Ulrich noch einmal: »Dann fahren wir also morgen zur Schule, nicht wahr?«

	»Komisch — das ist kein Erbteil von mir. Ich wäre lieber geritten oder im Wald herumgelaufen. Aber wie ihr wollt. Es kostet zwar — das Busfahren...«

	»Bezahlen wir vom Taschengeld!«

	»Seit wann so großzügig?« sagte Vater und wunderte sich. »Also deckt euch richtig zu. Hier oben ist es kalt, und ihr seid naß gewesen. Abendbrot wird nachher heraufgebracht.«

	»Wir haben solchen Kohldampf, Vater.«

	»Übrigens — wenn ihr jetzt das Fahrgeld von eurem Ersparten nehmt, da will ich nur gleich sagen, daß ich euch in der nächsten Zeit kein Taschengeld mehr geben kann. Das versteht ihr hoffentlich.«

	Er war erstaunt, wie einmütig und rasch sie zustimmten. Hatte er nicht ganz vernünftige Söhne!

	»Ich guck’ nachher nochmal zu euch hinein, bei euch ist’s wirklich gemütlich.«

	»Und nicht so lebensgefährlich wie in eurem Schlafzimmer, Vater.«

	»Lebensgefährlich...?«

	»Na, diese zentnerschweren Federbetten. Da braucht man ja einen Schnorchel, um nicht zu ersticken.«

	Lachend stieg Vater die Treppe hinunter. Er war fast wieder glücklich.

	 

	Die vier in ihrer Mansarde aber hielten noch lange großen Kriegsrat. Es wurde viel beschlossen und noch mehr geplant:

	In der Schule wollten sie stolz und selbstbewußt auftreten. Den Artikel wollten sie gleich morgen auf die Zeitung bringen. Mit Herrn Schlempe wollten sie zu sprechen versuchen, vielleicht wußte er etwas, was für Vaters Ehrenrettung wichtig war.

	»Und dann müssen wir nachforschen, wer alles den Schlüssel zu Vaters Zimmer gehabt hat.«

	»Das könnte Schlempe vielleicht bemerkt haben.«

	»Ja«, überlegte Ulrich, »stimmt... er schien einiges zu wissen. Er war so verlegen.«

	»Aber auch der Horst könnte den Schlüssel aus seines Vaters Arbeitszimmer genommen haben.«

	»Das wird er uns grad erzählen.«

	»Man müßte ihn überfallen und zwingen«, riet Konrad. »Lothar ist so stark...«

	»Nein, da setzen wir uns ins Unrecht. Dann haben sie endlich Grund, uns auch noch zu bestrafen. Die Freude sollen sie nicht haben.«

	»Wenn wir etwas merken, melden wir’s der Kriminalpolizei. Das ist das Beste.«

	Lothar erinnerte sich an die Unterhaltung im Duschraum: »Der Bodo und der Michael könnten auch einiges wissen.«

	»Der Bodo, der ist feige. Wenn wir den beiseite nehmen und ihm angst machen, dann verrät er alles, was er weiß.«

	»Ich wünschte, es wäre schon morgen.«

	»Ja, wir haben kostbare Zeit verloren.«

	»Ich verstehe Vater nicht.«

	»Ach, er ist einfach zu gut, zu anständig für diese Leute.«

	So ging es lebhaft hin und her. Bis Ulrich (weil ihm der Gedanke angst machte, und er sich über diese Angst ärgerte) meinte:

	»Aber bis das alles geklärt ist — das kann lange dauern. Und bis dahin kriegt vielleicht Vater kein Gehalt. Und hat Schulden dazu.«

	»Ja — und...?«

	Es folgte ein unbehagliches Schweigen.

	»Tante Minna hat uns ein Angebot gemacht; das wäre eine große Hilfe. Die können wir doch nicht einfach ausschlagen, wenn wir Vater beistehen wollen.«

	»Also Sauerkraut verkaufen«, rief Bernt geringschätzig. Aber die anderen stimmten nicht mehr ein wie früher.

	Ulrich sagte: »Wir müßten losen, wer sich als Tantes Erbe opfern soll.«

	Wenn ich es nun werde, durchfuhr es ihn, und er erschrak. Aber es war gesagt. Sie lagen steif und seltsam still nebeneinander. War das nicht zuviel verlangt? Bernt dachte an seine Pläne als Techniker und Erfinder, Lothar sah sich als Trainer und Sportlehrer und empfand es als Verrat, dieses Ziel aufzugeben. Ulrich dachte an seine heimlich geschriebenen Geschichten und Gedichte. Aber er wollte nicht feige sein, nein, lieber tapfer in einem Beruf, den er gar nicht lieben konnte. Nur feige wollte er nie sein! Er sagte noch: »Es müßten sich vorher alle verpflichten, wenn das Los sie trifft, dann auch wirklich den Laden zu übernehmen.«

	Die Brüder schwiegen. Jeder ließ dem anderen den Vortritt. Bis endlich Konrad in seiner friedliebenden, gutmütigen Art sagte: »Na, wenn Tante mich will, dann kann ich’s ja machen. Auch ohne Auslosen!«

	Große Erleichterung! Sie richteten sich auf und freuten sich und lobten den Kleinen so überschwenglich, daß der geradezu einen roten Kopf bekam. — Nun wollten sie der Tante gleich schreiben. Das war doch wichtig. Aber da kamen die Bratkartoffelberge mit Grützwurst und sauren Gurken — und die waren nun doch noch wichtiger.

	 

	 

	 

	



	


6

	Der Kampf geht weiter, oder: Rückschläge und neue Spuren

	Der Abend hatte tatsächlich noch mit Geistergeschichten und Gruseln geendet. Die Aussicht auf ihre Unternehmungen hatte die vier richtig aufgekratzt.

	Am Morgen freilich war man noch müde, und in der Dunkelheit und Kälte war das frühe Aufstehen scheußlich. Großvater hatte — wie sie ihn gebeten hatten — um fünf Uhr geweckt.

	»Nun, ihr wollt wohl doch lieber hier bleiben?« hatte er gefragt und dabei ein klein wenig spöttisch gegrinst. Nein, da waren sie aber aufgesprungen und die alte Treppe hinuntergestürmt in die warme Küche, wo ihre Sachen zum Trocknen gehangen hatten.

	Aber als sie dann zum Aufbruch gerüstet waren und gerade ihre dicken Butterbrotpakete in die Taschen verstauten und Lothar noch den Hausschlüssel für daheim einsteckte, da geschah etwas, das all ihren Tatendrang im Nu lähmte. Mutter, die am Küchenschrank gestanden hatte, kippte nach vorn über, das Geschirr klirrte, und da sank Mutter auch schon in sich zusammen und lag vor dem Schrank auf dem Boden. Sie erschraken furchtbar. Ulrich dachte nur eins: Oh, Mutter stirb nicht, stirb doch nicht! Die anderen hatten sie schon ergriffen, vor Aufregung ganz unbeholfen und ratlos, riefen durcheinander und wußten nicht, wohin mit ihr; sie hing kraftlos in ihren Armen. Großmutter kam gerannt, dann erschien Vater, noch im Schlafanzug, die Magd raste hin und her, man legte Mutter auf die Ofenbank nebenan — alle waren ziemlich kopflos, außer Großmutter. Aber da schlug Mutter die Augen auf und sah verwundert und wie fremd um sich.

	Sie lebte! Mutter lebte! Die Jungen standen um Mutter herum, Vater war kreidebleich, Großmutter handelte wortlos.

	»Ihr müßt zum Bus«, sagte Mutter als erstes. Ach, die Gute, an sich dachte sie gar nicht. Aber jetzt fort zu müssen nach diesem Schrecken, das war schwer. Ulrich und auch Konrad, die am meisten an »Mutti« hingen, wären am liebsten dageblieben. Aber sie durften ja die Brüder bei all ihren Plänen nicht allein lassen.

	Vater beugte sich zu Mutter hinunter. »Was machst du denn, Hanna? Wie kam das denn?«

	»Nun erschreck’ ich dich doch. Es war wohl bloß etwas viel — so die letzten Tage.«

	»Du Arme — darum wollte ich dir doch hier Ruhe verschaffen.«

	»Ich weiß, Vater. Das dumme Herz. Aber ich bin ja« ~ ihre Stimme wurde leise — »ich bin ja selbst an allem schuld.«

	»Nun quäl dich doch nicht mit solchen Vorwürfen. Komm, ich bring’ dich erst mal ins Bett. Faßt alle mit an.«

	Trotz ihres Wehrens mußte sie ins Bett. Alle wollten mit anfassen.

	»Ich kann schon wieder.«

	»Nein, nein.«

	Als Mutter dann, immer noch sehr blaß, in den Kissen lag, mußten die Jungen schleunigst weg, wollten sie den Bus noch erreichen. Ulrich saß der tödliche Schreck noch in allen Gliedern. Er wartete, bis die Brüder zur Tür hinaus waren, dann gab er Mutter rasch einen Kuß und rannte ihnen nach.

	 

	In den Klassen war alles irgendwie verändert. Sie spürten es von der ersten Sekunde an. Man hatte über sie gesprochen (und durch ihr Fehlen hatten alle Gerüchte noch weiterhin gewuchert), alle, auch ihre Freunde, waren ihnen gegenüber befangen oder zurückhaltend. Werner nahm Lothar in der ersten Pause beiseite, auch Bernt kam noch dazu.

	»Wo bleibt ihr denn? Soll ich euch vielleicht allein verteidigen?«

	»Wer hat denn am meisten über uns geredet?«

	»Na, der Bodo und auch der Horst. Aber Bodo nicht so raffiniert wie Horst. Der spricht ja wie ein Jurist.«

	»Soll mir bloß einer etwas ins Gesicht hineinsagen... der wird seine Antwort, schon bekommen.«

	Bereits in der nächsten Schulstunde fand sich einer, der den Engelhartjungen allerlei ins Gesicht zu sagen hatte. Der Hausmeister erschien in ihren Klassen und beschied sie zum Direktor. Sie waren doch etwas unsicher, als sie sich im Vorzimmer des Direktors wieder trafen und hier warteten und im Flüsterton miteinander redeten. Dann mußten sie hineingehen.

	Der Chef sah mit seinem frischen, energischen Gesicht fast wie ein Gutsinspektor aus, stattlich und gerade saß er hinter dem Schreibtisch. Da standen sie nun — ein, zwei, drei, vier — und in ihren Gesichtern spiegelte sich eine komische Mischung von gutem und schlechtem Gewissen, Trotz und Unsicherheit. Ulrich war wütend auf sich; er hatte schon wieder Angst. Deshalb machte er ein finsteres Gesicht. Seine dunkle Haartolle hing ihm in die Stirn. Konrad stand, pausbäckig und mit großen Kinderaugen, daneben. Dann folgte straff und schmal Bernt, der Blondschopf, und am Ende stand der breite, kräftige Lothar.

	»Ihr habt gefehlt?«

	»Jawohl, Herr Direktor.«

	»Krank gewesen?«

	»Masern — alle vier.«

	»Hättet ihr auch eher abmachen können. — Warum habt ihr der Schule Schande gemacht?«

	Die Jüngeren schauten auf Lothar. Der schwieg noch. So schwiegen sie auch.

	»Man hat mir gemeldet, daß ihr euch im Rathaus Beamten gegenüber flegelhaft benommen habt. Stimmt das?«

	»Nein«, sagten die drei Älteren wie aus einem Munde, und Konrad wiederholte schnell: »Nein, nein.«

	»Herr Träger, unser Bürgermeister, hat es mir aber so gemeldet. Vielleicht ist es euch gar nicht aufgefallen, wie ungehörig euer Auftreten war.«

	»Wir waren nur in Vaters Dienstzimmer.«

	»Und warum gingt ihr nicht, als die Herren euch aufforderten?«

	»Weil sie in Vaters Zimmer gar nichts zu suchen hatten.«

	Der Direktor sah sie der Reihe nach an und schwieg. »Der Bürgermeister erwartet, daß ich euch verwarne. Er meinte, wer Hausfriedensbruch begehe, gehöre nicht auf eine höhere Schule.«

	Die vier schwiegen. Aber Ulrich spürte plötzlich überglücklich, wie seine Angst schwand.

	»Nun, was habt ihr zu eurer Entschuldigung zu sagen?«

	»Nichts«, sagte Bernt. Und Ulrich sagte tapfer:

	»Wir fürchten uns nicht vor einer ungerechten Strafe.«

	Es sah aus, als wollte der Direktor auffahren. Dann aber beugte er sich nur etwas vor, sah Ulrich nachdenklich an und fragte: »Warum wäre so eine Verwarnung ungerecht, Ulrich?«

	»Wir haben das alles doch nur für Vater getan.«

	»Ja«, rief Konrad, »nur für Vater. Das darf man doch.« Die beiden Großen nickten zustimmend.

	»Setzt euch«, sagte der Direktor. »Das Schicksal hat euch ziemlich früh in eine Lage gebracht, wo man nicht sicher weiß, was das Rechte ist Da muß man seinem Gewissen folgen. Denkt nun einmal ganz ruhig nach: Würdet ihr dasselbe noch einmal tun, um eurem Vater zu helfen? Nein, ihr braucht nicht jetzt gleich zu antworten.«

	»Ich habe eine Frage«, meldete sich Ulrich.

	»Nun?«

	»Richten sich die Erwachsenen auch immer nach ihrem Gewissen? Haben die auch ihr Gewissen gefragt, ob sie unseren Vater so gemein verleumden durften?«

	Der Direktor stand auf und kam auf sie zu. Er überragte sie alle. »Ich will jetzt keine Antwort von euch. Aber wenn ihr wieder etwas für euren Vater tut, dann fragt erst, ob ihr ihm, euch — und auch unserer Schule damit Ehre oder Unehre macht. Ja?«

	Sie nickten.

	»Und was du von den Erwachsenen sagst, trifft leider manchmal zu. Aber ist der Kampf für die Gerechtigkeit nicht gerade deshalb so männlich, weil man soviel Ungerechtigkeit dabei ertragen muß?«

	Ihre Augen leuchteten auf. Jetzt verstanden sie ihn. »So, nun geht in eure Klasse zurück. Wenn ihr Rat oder Hilfe braucht«, er gab ihnen die Hand, »dann habe ich Zeit für euch.«

	»Danke schön.«

	Und schon waren sie draußen. Sie waren so glücklich, daß sie des Direktors Ermahnung fast vergaßen.

	Gleich nach Schulschluß zogen sie zur Zeitung. Erst war man erstaunt, dann lächelte man, und als sie auf der Veröffentlichung ihres »Eingesandt«: ›Unrecht gegen einen treuen Beamten‹ bestanden, wurde man verlegen, zuckte die Schultern, hatte viele Wenn und Aber, vertröstete sie, — ja, ja, man werde sehen, Bestimmtes allerdings könne man nicht versprechen, vielleicht werde man eine gekürzte Fassung bringen, wenn überhaupt...

	Schließlich fragte Lothar höflich, aber bestimmt:

	»Bitte sagen Sie uns: Wollen Sie oder wollen Sie nicht?«

	Erneutes Achselzucken. Man habe gewisse Rücksichten zu nehmen. Der Herr Bürgermeister...

	»Aber die Verantwortung tragen wir doch. Der Artikel soll doch unter ›freies Wort‹ erscheinen.«

	Ja, aber da laufe doch ein Verfahren, habe man gehört.

	»Kommt«, befahl Bernt, der zu nüchtern dachte, um hier noch Zeit zu verlieren. Ulrich versuchte noch ein Letztes: »Aber ›freies Wort‹ heißt doch, daß man wirklich frei und offen die Wahrheit sagen darf.«

	»Ja, ja, aber wer weiß denn, was die Wahrheit ist?«

	Im Nu packte sie wieder der alte, heftige Zorn. Der Redakteur fragte noch: »Euer Vater hat euch also geschickt?«

	»Nein.«

	»Seid ihr schon achtzehn?«

	»Nein.«

	»Dann darf ich sowieso nichts von euch hier zum Abdruck annehmen. Und jetzt muß ich zum Umbruch. Entschuldigt mich bitte.«

	 

	Bei der zweiten Tageszeitung am Ort erging es ihnen ganz ähnlich. — Es war schon zwei Uhr durch, und sie waren alle überhungert, als sie endlich in ihre Wohnung kamen und sich in der kalten, stillen Küche, rasch und vom Hunger getrieben, ein paar Eier in die Pfanne schlugen und ein paar Brotscheiben dazu rösteten. Jedoch — so hungrig sie waren, es wollte ihnen doch nicht schmecken. Die Enttäuschung mit den Zeitungen wurmte sie: Es war, als könnten und dürften sie nichts tun, der Gegner schien unangreifbar, und der arme Vater sollte sich alles wehrlos gefallen lassen.

	Aber als sie danach auf »Fang« ausgingen, hatten sie Glück. Schmal, dünn und scheu kam Herr Schlempe mit seiner abgewetzten schwarzen Tasche an. Sie umringten ihn und redeten auf ihn ein. Er solle alles sagen, was er wisse. Besser, er sage es jetzt als später der Polizei. Er glaube doch wohl an Vaters Unschuld? Nun gut. Wie wolle er ihm jemals wieder in die Augen sehen, wenn er ihm jetzt nicht helfe, indem er die Wahrheit sage.

	Aber das habe er doch immer getan.

	»Gut. Dann sagen Sie uns bitte, wen Sie jemals allein in Vaters Zimmer angetroffen haben?«

	»Ach, ihr meint — so am Nachmittag oder abends oder ganz früh. Nun — vor allem die Putzfrau.«

	»Sonst niemanden?«

	Schlempe wand sich. Er hatte Angst — Angst zu reden und auch Angst zu schweigen. Aber er war ja umringt. Sie standen breit und fordernd um ihn herum. Ja, Vaters Mitarbeiterin, Fräulein Markwart, habe einmal noch abends dort gesessen, und der Horst Träger, ja, der sei auch ein-, zweimal drin gewesen.

	»Allein?«

	»Ja, das heißt — einmal auch mit seinem Vetter, dem...«

	»Mit Bodo?«

	»Ja, ja, mit dem zusammen.«

	»Wissen Sie das ganz sicher?«

	»Oh, sagt’s bloß nicht weiter. Es ist schon genug Gerede in der Stadt.«

	Sie fragten noch, ob sie Vater grüßen sollten, und zogen dann weiter. Auf zu Bodo!

	Sie stöberten in der Umgebung seines Hauses umher, suchten ihn dann im Hallenschwimmbad, auf dem Fußballplatz und fanden ihn zu guter Letzt, als ihre Zeit schon knapp wurde, mit mehreren Kameraden bei einem Radrennen rund um einen Häuserblock. Sie ließen die wilde Jagd ein-, zweimal an sich vorbeisausen. Als Bodo bei der nächsten Runde etwas hinter den anderen lag, sprangen sie alle vier in die Fahrbahn hinein und hielten ihn an. Er konnte mit Mühe das Rad heim Bremsen noch abfangen, ging wütend auf sie los und schrie sie an, nur» verliere er bloß ihretwegen.

	»Schrei nicht so«, befahl Lothar. »Hör lieber zu, wir wollen dich etwas fragen.«

	»Macht Platz, ich hab’ keine Zeit zum Quatschen!«

	»Sachte, mein Freundchen — also hör zu: Hast du Gerüchte über unseren Vater verbreitet?«

	Bodo sah zur Straßenecke hinüber. Kamen die Freunde noch nicht? Jetzt nur Zeit gewinnen!

	»Sehr tapfer. Vier gegen einen!«

	»Bitte, komm, komm nur her«, rief Bernt, »ich werde dir ganz allein contra geben.«

	Aber da brausten Bodos Kameraden um die Ecke.

	»Hierher«, schrie Bodo. »Los — die überfallen mich hier.«

	»Sehr tapfer«, spottete Ulrich, »sieben gegen vier.«

	»Ihr habt wohl jetzt Angst?«

	Im Nu hatten die anderen ihre Räder hingeworfen und kamen heran. Es waren meistens Jungen aus einer anderen Schule.

	»Das ist ja niedlich, einen hier allein zu überfallen.«

	»Sind das nicht die Jungen von dem Kassierer, der ausgerückt ist?«

	»Ja, eben, da hat doch einer so eine schiefe Sache gedreht.«

	»Na, ihr paßt dazu!«

	Weiter kamen sie nicht. Da krachte es schon. Nun also war endlich die Stunde gekommen, daß sie für Vaters Ehre zuschlagen konnten. Die Übermacht war groß. Und schwächlich war keiner von den sieben. Im Gegenteil — zwei davon waren richtige Schläger. Es entstand eine wilde Keilerei. Ulrich hatte ab und zu, wenn sich zwei gleichzeitig über ihn stürzten, noch ein klein wenig Angst. Aber das verlor sich, sobald er an der Stirn blutete. Nun war ihm alles gleichgültig: Nur für Vater wollten sie siegen!
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	Aber die Schlacht nahm ein seltsames Ende. Lothar hatte eben zwei der Gegner von sich abgeschüttelt, als Bodo sich (von hinten natürlich) auf ihn stürzte. Lothar beförderte ihn aber mit einem einzigen Judo-Griff auf den Boden, kniete sich über ihn hin und — das fiel ihm plötzlich ein — zischte ihm ins Ohr: »Wir wissen, daß du auch in Vaters Dienstzimmer gesehen worden bist. Na, warte.«

	Die Worte wirkten Wunder. Bodo erschrak furchtbar, wehrte sich nicht mehr, rief den Kameraden zu, sie sollten aufhören mit der Schlägerei, stand mühsam auf und flüsterte Lothar zu: »Was wollt ihr denn von mir wissen?« Lothar war selbst verblüfft. Es dauerte noch ein paar Minuten, bis auch die anderen auseinandergebracht waren, dann folgte Bodo den Engelharts in eine Seitenstraße. Die anderen riefen ihm nach, er sei blöde, für ihn schlage sich keiner mehr. Aber dann nahmen sie ihr Radrennen wieder auf.

	Die Engelharts aber »verhörten« Bodo. Ulrich schrieb auf, Bernt unterbrach ab und zu. Gut, daß Horst seinen Vetter nicht sah und hörte. Als sie endlich nichts Neues mehr aus ihm herausbekamen (oh, sie kamen sich vor wie echte Kriminalkommissare!), fragte Ulrich nochmal: »Und warum bist du mit Herrn Trägers Schlüssel ein paarmal abends in Vaters Zimmer gegangen?«

	»Ach, das hat damit nichts zu tun.«

	»Dann sag’s doch.«

	»Nein! Ich hab’ das andere alles nur verraten, weil ich will, daß ihr darüber schweigt.«

	»Das ist aber verdächtig.«

	»Aber es hat nichts damit zu tun.«

	»Dann sag’s doch...«

	»Nein!«

	Sie kamen nicht weiter. Er schlich sehr kleinlaut von dannen. Sie aber zogen — stolz auf ihre Beulen und Schrammen und Wunden und zufrieden mit ihren Erfolgen — heimwärts in ihre kalte Wohnung.

	Dort aßen sie aus der Faust, was sie gerade fanden, wuschen sich, bürsteten sich den Schmutz von den Hosen und Jacken, suchten ihre Schulbücher zusammen (wann sollten sie bloß die Schularbeiten für morgen machen?) und begannen dann, ihre Schilder zu malen.

	»Beeilt euch, der Bus geht in anderthalb Stunden!«

	»Ich hab’s schon halb fertig.«

	»Lies mal!«

	Ulrich las vor: »Doch ein freies Wort! Zu der Meldung über die Beurlaubung des Stadtkämmerers Engelhart ist noch hinzuzufügen: Die Verschuldung Engelharts ist die Folge seines guten Herzens. Er hat einem Verwandten beim Wiederaufbau seines Geschäftes selbstlos helfen wollen. Man hat dem Stadtkämmerer »zum Dank« für jahrelange treue Arbeit nichts von einem Verdacht gesagt, sondern hinter seinem Rücken heimlich sein Dienstzimmer und seine Dienstbücher durchsucht. Nur aus Anstand und Beamtenpflicht schweigt der Stadtkämmerer. Alle Gerüchte über Verfehlungen, Flucht, Untreue, Nervenkrankheit und anderes sind bösartig erfunden. Seine Unschuld wird sicher bald bewiesen werden können.«

	»Und keine Unterschrift darunter?«

	»Anonym — sei feige, hat Vater immer gesagt.«

	»Gut, schreiben wir doch unsere vier Vornamen darunter.«

	»Aber dann muß noch ein Satz hinzu, daß Vater nichts von dem Artikel weiß.«

	So schrieben sie ähnliche Artikel auch noch für den Aushängekasten des Rathauses und für den der zweiten Lokalzeitung. Dann drängte die Zeit. Sie schlossen alle Zimmer wieder ab. Komisch: Wie fremd die Zimmer ihnen vorkamen. Als fehle mit Vater und Mutter das Wichtigste. Selbst ihre elektrotechnischen Basteleien und das Badezimmer und in einer Ecke die Masken vom Wochenende standen und lagen seltsam kalt da. War es wirklich erst vier Tage her, seit sie ihr Badefest abgehalten hatten?

	Dann kam der geheimste Teil ihres Unternehmens: Es galt, die Artikel in die drei Schaukästen hineinzupraktizieren. Mit dem Taschenmesser stemmten sie einen kleinen Spalt auf. Mühsam schoben sie das Blatt hinein. Aber noch ehe es richtig rutschte, hüstelte Konrad, der die Straße beobachtete. Das war ihr Zeichen. Raus mit dem Blatt, Messer in die Tasche, so tun, als lese man interessiert! Endlich, beim dritten Versuch, glückte es. Am zweiten Zeitungskasten klappte es schneller, nur fiel das Blatt schief hinein. Doch das ließ sich leider nicht ändern. Zuletzt noch der Rathauskasten. Mit roter Tinte hatte Bernt über diesen Artikel geschrieben: »Verleumdung und Undank.«

	»Schade, wenn sie das morgen wieder herausholen.«

	»Steck doch etwas Papier ins Schlüsselloch, dann kommen sie nicht so rasch dran.«

	»Und nun avanti! Der Bus geht in zwanzig Minuten.«

	»Ich hab’ Kohldampf.«

	»Wollten wir nicht noch zur Polizei?«

	»Oder wie wär’s, wir gingen zu unserem Pfarrer und fragten ihn, ob er nicht Vater gegen diese Hetzerei in Schutz nehmen wolle?«

	»Das ist gar nicht so übel. Nur die Zeit reicht kaum noch.«

	»Auf den hören die Leute mehr als auf uns.«

	»Und der ist auch in Ordnung.«

	Es war seltsam: Fünf Minuten später stießen sie in vollem Lauf an einer Straßenecke auf ihn.

	Er hatte sie gleich erkannt. Zwei waren ja schon seine Konfirmanden gewesen. Er lachte sie an: »So spät und noch so eilig — ihr harten Engel?«

	»Wir hatten eben von Ihnen gesprochen.«

	»So? Da bin ich gespannt.«

	»Sie haben doch sicherlich auch schon gehört, wie ungerecht und gemein man unseren Vater behandelt Können Sie ihn nicht etwas in Schutz nehmen?«

	»Was macht Vater denn?«

	»Er wehrt sich einfach nicht.«

	»Ist er sehr verbittert?«

	»Gar nicht. Manchmal ist er fast fröhlich.«

	»Ich würde ihn gern einmal sprechen.«

	»Wir werden’s ihm sagen. Aber Sie müssen nun auch den Leuten sagen, daß falsches Zeugnis reden verboten ist.«

	»Helfen Sie uns doch!«

	»Sagt ihr’s den Leuten auch?«

	Sie lachten verlegen, sie dachten an die Schaukästen. Er fuhr fort: »Denkt daran, besser verleumdet werden als verleumden.«

	»Aber man darf doch Vaters Ehre verteidigen.«

	»Das haben Sie uns doch gelehrt.«

	Er überlegte: »Vielleicht könnten wir zusammen etwas unternehmen. Habt ihr Zeit?«

	»Wir müssen leider zum Bus.«

	»Wir sind jetzt auf Großvaters Hof.«

	»Vater wollte fort.«

	»Soso.«

	»Aber wir kommen bald einmal zu Ihnen, wenn wir dürfen.«

	»Nur nicht zu spät.«

	»Nein. Danke schön. Auf Wiedersehen.«

	Etwas traurig sah er ihnen nach. Wenn sie ahnten, wie oft er gegen Verdächtigung und Verleumdung vergeblich kämpfte.

	 

	Als sie aus dem Bus stiegen, warf Prinz — aus dem Dunkel vorspringend — sie in freudigem Ansturm fast um. Erst dann entdeckten sie Vater, der am Straßenrand auf sie wartete. So sehr sie sich darüber freuten, war ihnen doch ungemütlich zumute. Was sollten sie ihm antworten, wenn er fragte, warum sie erst mit dem letzten Bus gekommen waren? Aber Vater fragte nicht. Er sprach von diesem und jenem, berichtete, daß es Mutter etwas besser gehe (er verschwieg, daß der Arzt gesagt hatte, Mutter dürfe keinerlei Aufregung und Sorge mehr haben), und daß Cornelia sie vermißt habe — aber nach ihrem Nachmittag fragte er nicht. Ahnte er etwas?

	Übrigens, erklärte er, habe er sich entschlossen, seine Markensammlung zu verkaufen. Sie hörten die leise Frage darin. »Meine kleine Sammlung«, rief Konrad, »kannst du auch mitverkaufen. Dann will ich sie auch nicht mehr.«

	Und Ulrich sagte kurz: »Ja, meine auch.«

	»Es tut mir weh«, antwortete Vater, »aber ich sage nicht nein. Hoffentlich kommt bald die Zeit, da wir wieder neu anfangen.«

	Sie konnten nichts antworten, so heiß brannte jetzt der Zorn gegen Vaters Verleumder und ihre hilflose Liebe zu Vater in ihren Herzen.

	Als er später bei Licht in ihren Gesichtern die Spuren von der Schlägerei sah, kam ihm erst der Gedanke, sie könnten vielleicht wieder für ihn eingetreten sein. »War nicht schlimm«, erklärte Bernt. »Keilerei mit ein paar Kameraden.«

	»Laßt es nur Mutter nicht sehen, sie soll sich nicht aufregen. Und«, fügte er hinzu, »für mich unternehmt bitte nichts mehr.«

	Sie schwiegen, aber sie verstanden ihn nicht. Gut, daß Mutter drüben im Dunkeln lag, so konnten sie zu ihr gehen, ohne daß sie etwas von ihren Schrammen merkte.

	Das Essen am weißgescheuerten Küchentisch war ihre letzte große Arbeit an diesem ereignisreichen Tage; der Versuch, oben in der kalten Mansarde auf dem Bauche liegend noch Schularbeiten zu machen, mißlang kläglich. Sie schliefen über ihren Vokabeln und den Küstenlandschaften Australiens ein.
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	Engelharts halten die Ohren steif, oder: Nächtliche Feuerstunde, Polizeibesuch und eine freudige Überraschung

	 

	Die Tage vergingen. Es geschah so viel — und doch so wenig. So wenig Gutes. »Ihr wartet immer auf das Gute. Tut es doch selber«, hatte Vater einmal gesagt und er selber handelte auch danach. Nur morgens, ehe der Landbriefträger kam, wurde Vater manchmal doch unruhig. Mutter spürte es. Aber er war ja ihretwegen so ruhelos. Denn wenn die Post wieder eine ungünstige oder demütigende Nachricht vom Rathaus oder von der Bank oder vom Gericht brachte, so konnte Vater es nicht über sich bringen, Mutter etwas zu verheimlichen oder sie gar zu belügen. Die Wahrheit aber schadete ihr jedesmal von neuem. So bemühte er sich, ihr zu zeigen, wie weit er all das Häßliche schon überwunden hatte. Mutters Selbstanklagen freilich (»Ich allein bin an allem schuld«) konnte er auch damit nicht ganz verhindern.

	Mancherlei hatte er brieflich, telefonisch, auch zweimal durch persönliche Besuche erledigt. Aber er dachte nun nicht etwa mitleidig immer nur an sich selbst. Nein, ständig versuchte er, sich für Mutter und seine fünf Trabanten etwas Neues, Schönes, Fröhliches auszudenken. Kosten freilich durfte es nichts. Aber seit wann hätte Vater für seine fröhlichen Einfälle viel Geld gebraucht?

	Das Wetter kam ihm dabei zu Hilfe. Oder besser — das Unwetter. Der Spätherbst versuchte alles nacheinander: Sonne und Regenböen, Frost und Sturm, Schneematsch und herrliche, klare Sternennächte mit der angenehmen Zugabe von vereisten Wegen. Aber eben das fanden Engelharts lustig. So zogen Vater und seine vier Söhne am nächsten Wochenende zu einer Nachtwanderung los. Das »Weibervolk«, wie Bernt sagte, durfte bis an die Grenze von Großvaters Gemarkung mitkommen. Viel weiter wären Mutter, die noch recht schwach auf den Beinen war, und Cornelia, die nachts besonders ängstlich war, auch gar nicht mitgegangen.

	»Seid vorsichtig«, mahnte Mutter. Sie konnte es nicht lassen, die Gute. »Fallt nicht hin bei der Glätte.«

	Konrad lachte: »Wer rutscht, braucht nicht zu tippeln!«

	»Bringt mir etwas mit«, bat Cornelia. Das tat sie stets.

	»Aber, Mädchen — von einem Nachtmarsch? Was denn?«

	»Vielleicht eine verschlafene Fledermaus.«

	»Oder einen vom Fuchs abgenagten Hasenkopf.«

	»Pfui, ihr seid ganz gemein.«

	»Etwas Gewölle von einem alten Uhu. Da sind so niedliche Mäuseknöchelchen drin.«

	»Komm, Neli«, tröstete Mutter. »Komm, wir gehen schnell schön ins Warme und machen’s uns heute mal ganz gemütlich. Wir trinken Kakao und spielen Halma.«

	»Ätsch, geht ihr nur zu euren dummen Eulen und Fledermäusen«, lachte Cornelia und hüpfte an Mutters Seite heimwärts. Allerdings nur so lange, bis sie ausrutschte. Dann tappten die beiden breitbeinig nach Hause.

	 

	Die »Männer« aber zogen los. Oho — Frühling konnte man das wirklich nicht nennen. Und Herbst, nein, das war auch geschmeichelt. Aber schön war das Land bei Mondschein.

	»Es riecht richtig nach Schnee in der Luft.«

	Ulrich, der heimliche Dichter, dachte bei sich: Es riecht nach Weltall und eisigen Planeten. Und im Stillen suchte er ein paar Reime dazu.

	Ein Entwässerungsgraben wurde erst einmal zum Rutschen benutzt. Auch Vater versuchte es und — siehe da — er fiel nicht hin. Als er beim zweiten Versuch aber doch hinknallte, ließ sich Konrad auch gleich fallen, damit Vater nicht allein ausgelacht würde.

	Sie zogen weiter, querfeldein, gerade das war schön. Sturzacker, dann über einen Koppelzaun, darauf über überschwemmte, vereiste Weideflächen, wieder ein Zaun, niederes Gehölz, ein kleiner Hügel mit noch schönerem Ausblick über das mondkalte, helle, weite Land.

	Allmählich kam Ostwind auf. Erst nur ein kühler Luftzug, dann aber wuchs er zu einer scharfen Brise an, die durch Pullover und Hemd drang. Nun stapften sie schneller dahin. Wo es möglich war, gingen sie im Gleichschritt. Es hallte über den harten Boden. Dann kam ein Wäldchen, eine verlassene Lichtung.

	»Es ist, als seien wir hier die ersten Menschen, nicht wahr?« sagte Ulrich.

	Im Windschatten machten sie halt, und Vater fragte: »Na, wieviel Sternbilder kennt ihr? Jeder soll leise zählen. Wer findet die meisten?«

	Erst lachten sie, aber dann wurde es doch ein ernster, heißer Wettstreit. Vor allem, als man sein »Wissen« beweisen und oben am Firmament zeigen sollte.

	»Der Stern gehört nicht dazu.«

	»Ach, du spinnst ja.«

	»Das ist ja Phantasie, nicht wahr, Vater?«

	Aber sie lernten einer vom anderen, und zum Schluß zeigte Vater ihnen noch weitere, die nicht so leicht zu finden waren.

	Dann ging’s weiter. Es war schon kurz vor Mitternacht. Er bekomme so etwas Ähnliches wie Heißhunger, verkündete Lothar.

	»Heißhunger — bei der Kälte?«

	»Ich will auch, daß der Rucksack bald leer ist«, sagte Bernt.

	Die anderen höhnten: »Nicht wahr, du bist gar nicht hungrig.«

	»Spottet ruhig, ihr armen Würstchen. Ich bekomme, weil ich getragen habe, ja doch am meisten.«

	Etwas später fanden sie einen alten, breiten Schafstall. Zwei Bretter waren locker. So konnten sie ganz zünftig hineinklettern. Hier war’s warm im Vergleich zu draußen. Mit der Taschenlampe leuchteten sie den kahlen Raum ab. Oben im Dachgebälk hingen wirklich ein paar Fledermäuse, Kopf nach unten, und hielten Winterschlaf.

	Schnell waren Steine zusammengetragen, Kleinholz, Tannenzapfen gesammelt, und bald brannte ihr Feuerchen. Sie hatten sich aus einer Stallecke altes Heu als Sitzpolster geholt und hockten nun, vom flackernden Schein des kleinen Feuers angestrahlt, um ihren kleinen Topf, in dem das Wasser aus ihren drei Feldflaschen allmählich zu singen begann. Dann wurden die von Großmutter gestifteten Würstchen feierlich hineingetan und nach ein paar Minuten voller Verlangen aus dem kochenden Wasser herausgefischt. Finger brannten, Fett tropfte, man schmatzte und kaute, als habe man sieben Wochen gedarbt, und nur allzu schnell ging es, da hatte man nichts mehr in den Mund zu stecken als die fettigen Finger.

	»Tee ins Wasser!«

	»Tee mit Fettaugen?«

	»Willst du das heiße Wasser vielleicht weggießen?«

	»Hier«, rief Vater, »das hat Großvater für unsere Expedition gestiftet.« Und er hielt ihnen ein kleines Fläschchen Rum entgegen.

	»Ich denke, Großvater hat gesagt, wir seien verrückt, und anständige Leute lägen nachts in ihren Betten.«

	»Ja — ich hab’s auch gehört. ›Mitternachtszigeuner‹ hat er gesagt.«

	»Um so mehr müssen wir auf sein Wohl trinken.« Der goldbraune Rum plätscherte in den dampfenden Tee. Im Nu verbreitete sich ein wohliges Düftchen. Und dann bekam jeder ein Blechtöpfchen oder einen alten Becher, und sie prosteten sich zu.

	Unwillkürlich waren sie feierlich geworden. Gut, daß Konrad sich den Mund verbrannte und hustend den ersten Schluck durch Mund und Nase wieder herausbeförderte. So war die alte Lustigkeit gleich wieder da.

	Ulrich sah die großen, schwankenden Schatten, die sie an die Wände warfen. Lothar begann leise zu pfeifen. Die anderen stimmten ein oder summten mit. So hockten sie still beisammen, bis das Feuer verlöschte.

	Der Heimweg war dunkler. Der Wind hatte dicke Wolken zusammengetrieben, und die hatten den Mond verdeckt. Fahle Dunkelheit, nasser, kalter, oft eisiger Wind — es war nur gut, daß sie ihren Tee mit Rum oder Rum mit Tee in allen Gliedern spürten.

	»Cornelia würde jetzt aber Angst haben.«

	»Ist ja auch ein Mädchen.«

	»Haben Männer weniger Angst, Vater?«

	»Das bezweifle ich.«

	Bernt und Lothar widersprachen. Konrad aber fragte ins Dunkel: »Vater, hast du schon oft Angst gehabt?«

	»Manchmal.«

	»Wann am meisten?«

	Vater überlegte. Sie warteten gespannt auf seine Antwort.

	»Als ich jung verheiratet war, stand ich im Verdacht, lungenkrank zu sein. Damals schien mir alles: Beruf, Zukunft, Mutter und die Freude auf euch mit einem Schlage genommen zu sein.«

	»Nun — und...?«

	»Es stellte sich aber beim abermaligen Röntgen heraus, daß ein Irrtum unterlaufen war.«

	Lothar sagte: »Müßte man nicht jede Angst selber überwinden können?«

	»Ja«, rief Ulrich erregt.

	»Kann man das lernen?« fragte Konrad.

	»Wenn man etwas besitzt, das noch größer als die Angst ist — sonst wohl kaum.«

	Sie dachten alle das gleiche: Hat Vater dies Größere? Gerade jetzt? Kann er deshalb so heiter sein? Aber sie sagten nichts mehr.

	Nur Lothar erzählte noch von seinen Boxkämpfen. »Da gehe ich auch richtig auf die Angst los. Wenn mir so ein bißchen komisch ist vor Aufregung, dann sag’ ich immer zu mir: »Schlag die Angst tob, und dann habe ich einen besonders guten Schlag.«

	Vater dachte an all das, was noch kommen würde — für sich selbst hatte er die geringsten Sorgen, aber für Mutter, ihre Gesundheit und für die Kinder. Sie würden alle mitleiden müssen unter dem Häßlichen, das man ihm zufügte. Laß uns allen das Schwere zum Segen ausschlagen, betete er wortlos und sah voll Liebe auf die dunklen Gestalten seiner vier Jungen, die da neben ihm durch die Nacht marschierten.

	 

	Die Schule ging weiter; die Jungen fuhren früh und kamen mittags zurück. Vater blieb auf dem Lande, obgleich die zwei, drei Tage längst vorbei waren.

	Eines Vormittags fuhr ein Polizeiauto auf den Hof. Mißtrauisch äugte Großvater zu den beiden Beamten hinüber, die aus dem Wagen stiegen, und er wartete, bis sie grüßten.

	Als er Vater die Herren ankündigte, richtete dieser sich straff auf, so als gelte es nun wirklich: Schlag die Angst tot! »Sieh zu«, bat er Großvater, »daß Mutter nicht dazukommt, bitte«, dann traten die Herren ein.

	Es handle sich um seine Söhne.

	»Ja. Bitte.«

	Ob er sie zu irgendwelchen Protesthandlungen angeregt habe?

	»Ich? Im Gegenteil. Die Burschen wollen mir überall helfen, mich verteidigen. Ich hab’s ihnen aber schon verboten. Das ist ja selbstverständlich.«

	Dann hätten die Jungen sich also eigenmächtig an mehrere Schaukästen herangemacht und Aufrufe darin aufgehängt?

	Vater lächelte. »Nur gut, daß sie nicht etwas Schlimmeres gemacht haben. Das geht ja noch.«

	»Die Stadt, das heißt der Bürgermeister, hat Strafanzeige erstattet.«

	»Deswegen...?«

	»Ja. Außerdem sind das städtische Jugendamt und die Schule der Jungen in Kenntnis gesetzt worden.«

	Einen Augenblick lang machte Vater nur ein angewidertes Gesicht. Warum durfte man alles Gute so verdrehen? Dann aber ermahnte ihn sein Gerechtigkeitssinn, und er fragte:

	»Was stand denn in den — den, wie sagten Sie? — in den ›Aufrufen?‹ War das denn so frech und respektlos?«

	»Nun — sie haben eine offizielle Untersuchung, die Maßnahmen des Bürgermeisters einfach als Verleumdung bezeichnet. Steht das so jungen Bürschchen zu?«

	»Nein. Aber möchten Sie, daß Ihre Jungen gleichgültig danebenständen, wenn man Sie verleumdet?«

	»Also, die Behauptung, alles sei Verleumdung, stammt doch von Ihnen?«

	»Was wollen Sie damit sagen...?«

	»Daß es nicht richtig ist, Liebe der Kinder für solche Maßnahmen zu mißbrauchen.«

	Jetzt wurde Vater Engelhart energisch. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß ich die Jungen von mir aus nicht unterstützt habe, im Gegenteil versucht habe, sie von allem zurückzuhalten. Wenn Sie mir keinen Glauben schenken, ist es wohl besser, Sie gehen.«

	»Noch nicht. Der Fall Ihrer Jungen ist mit Ihrer Erklärung nicht aus der Welt geschafft. Freches Stören im Amtszimmer, Mißbrauch öffentlicher Schaukästen. Einschüchterungsversuche gegen Mitschüler. — Wer weiß, was morgen los ist? Wir müssen einen Riegel vorschieben.«

	Vater Engelhart beherrschte sich mühsam. Ihn selbst mochten sie schikanieren, beleidigen, verfolgen, er würde sich nicht mehr erschüttern lassen. Aber seine Jungen, die so leidenschaftlich für ihn meuterten, für ihn und seine Ehre eintraten ohne Rücksicht auf eigenen Schaden — seine Jungen sollten sie in Ruhe lassen! War er nicht hier herausgezogen, damit seinen Kindern all das Bittere und Häßliche dieser Wochen erspart bliebe? Und nun hatten sie sich doch tapfer hineingestellt, und sofort begann man, auch sie zu quälen.

	Aber sein Beamtengewissen sagte leise, doch unüberhörbar: Haben die Herren nicht recht? Wenn nun jeder die bestehenden Ordnungen angreifen wollte? Wo ist da noch eine Grenze? Nein, ich muß streng sein. Ich werde ihnen alles verbieten, was sie noch für mich vorhaben — das ist das Beste auch für sie. Und zu den Beamten sagte er: »Überlassen Sie es mir doch bitte, alles einzurenken, ja? Ich übernehme die Verantwortung, daß Derartiges nicht wieder geschieht.«

	»Danke sehr. Wir wissen allerdings nicht, ob nicht doch noch ernstliche Schritte unternommen werden müssen. Eine Verwarnung durch den Jugendrichter oder dergleichen.«

	Als die Herren gegangen waren, kam Cornelia angelaufen. Sie zwitscherte mit ihrem hohen Stimmchen und erzählte schon von weitem, sie habe sich selbst aus Pappe ein Kasperletheater gemacht, ein richtiges, auch mit Figuren, sie wolle nun einmal mit Vati spielen.

	»Vati, du mußt aber auch mitspielen.«

	»Ach, Neli, weißt du, es paßt mir jetzt eben gar nicht so recht.«

	»Oh, Vati«, sie strich seinen Schnurrbart glatt und versuchte, mit Spucke Vaters Haarwirbel niederzuhalten, »oh, Vati, du brauchst auch nur das Krokodil zu spielen, das kannst du doch sicher, das ist ganz einfach.«

	»So. Da brauche ich wohl nur zu grunzen.«

	»Ja. Und mußt dann alle Bösen zum Schluß auffressen.«

	»Das ist ja praktisch.«

	»Vati. Was wird denn in Wirklichkeit mit den bösen Menschen?«

	»Die holt die Polizei ins Gefängnis.«

	»Wen hat denn die Polizei vorhin ins Gefängnis holen wollen?«

	»Wo denn... Woher weißt du das denn?«

	»Mutter hat es doch gesagt, als sie weinte. Sie hat es am Auto erkannt.«

	Nun mußte Cornelia doch auf das väterliche Krokodil verzichten. Vater ging rasch zu Mutter hinüber und schloß die Tür ab. So hörte Cornelia nur durch die Türe Stimmen und etwas Weinen, aber sie verstand nichts Genaues. Warum war nur die Polizei dagewesen? Sie suchte Großvater — 

	»Großvater«, fragte sie, »gibt es in eurem Haus schlechte Leute?«

	»Nein, aber Neli!«

	»Vielleicht ganz versteckt, Großvater?«

	»Was denkst du dir bloß alles aus, mein kleiner Zeisig. Spiel lieber!«

	Komisch. Heute war alles nicht schön im Hause. Und keiner wollte mit ihr spielen. Aber dann lief sie zu Prinz, der wieder an der Kette lag, und sie trösteten sich gegenseitig.

	 

	Werner hatte sich an diesem Vormittag als echter Freund gezeigt. »Hier, guck mal«, hatte er gesagt, nachdem er Lothar in eine Ecke des Radschuppens auf den Schulhof geholt hatte, wo sie niemand störte.

	»Was ist das denn?«

	»Ich hab’ meinem Vater von euch und euern Aufrufen erzählt, und da hat er das vorgeschlagen.«

	»Eine Liste?«

	»Ja. Hier auf der anderen Seite steht’s: ›Die Unterzeichneten sprechen dem langjährigen Leiter der Stadtkämmerei, Herrn Hermann Engelhart, ihr volles Vertrauen aus und hoffen, daß durch ein schnelles und gerechtes Verfahren die Ehre dieses Mannes wiederhergestellt wird.‹«

	»Und so viele Namen schon?«

	»Hm. Vater hatte doch gestern Geburtstag, da hat er alle Gratulanten, die euch kennen, gefragt, ob sie unterschreiben wollten. Er selbst hat zuerst unterzeichnet. Mutter auch.«

	»Werner — du, ihr seid ja großartig! Das ist ja noch besser, als wenn wir’s machen.«

	Werner strahlte. »Habt ihr Zeit? Dann sammeln wir heute nachmittag noch mehr Unterschriften.«

	 

	In der nächsten Stunde kam wieder der Hausmeister. Und wieder standen kurz darauf alle vier Engelharts vor der Tür des Direktorzimmers.

	Es dauerte länger, als ihnen lieb war. Wenn man so lange stehen muß und von allen, die ins Direktorzimmer müssen, neugierig wie ein Schwerverbrecher angeguckt wird, dann nimmt auch der größte Mut langsam ab. Sie bekamen trockene Kehlen und mußten vor Aufregung gähnen.

	Endlich ging die Tür auf. »Seid ihr da? Bitte.« Neben dem Schreibtisch stand der Jugendpfleger der Stadt. Sie kannten ihn vom Sehen. Die beiden Herren setzten sich und sahen sich an, wer den Anfang machen sollte.
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	»Diesmal sind es drei Stellen, die sich bei der Schule über euch beschwert haben. Drei! Der Bürgermeister, unser Jugendamt und die Polizei auch noch.«

	Die Jungen standen starr und gerade, keiner rührte sich.

	»Euer Vater«, fuhr der Direktor fort, als keiner etwas sagte, »euer Vater hat mich um Schulgeldermäßigung oder -erlaß für euch gebeten. Das täte ich gern. Sehr gern sogar. Aber diese Vorkommnisse nun...«

	Die Jungen schwiegen. Komisch, dachte Ulrich, ich habe wirklich keine Angst mehr. Ach, lieber Gott, ist da* schön! Konrad war vor allen Dingen stolz, daß er endlich einmal alles mit den großen Brüdern durchstehen durfte. Und er wollte ihnen Ehre machen, das sollten sie sehen.

	Doch da stand der Jugendpfleger auf, sein frisches Gesicht und sein klarer Blick flößten unwillkürlich Vertrauen ein.

	»Erlauben Sie, Herr Direktor...?«

	»Aber bitte sehr.«

	»Ich habe, wie ihr ja wißt, sehr viel mit Jugendlichen zu tun. Erlebe, welchen Kummer Väter mit Söhnen haben, sehe täglich, wie lieblos sich Jungen in eurem Alter ihren Vätern gegenüber verhalten.« Er machte eine Pause, stand dicht vor ihnen. »Ich freue mich, daß es auch noch solche Jungen gibt wie euch...« Die vier begriffen nicht recht, das kam ihnen zu plötzlich. Doch da sagte — nur halblaut — ihr Direktor: »Wißt ihr, man fordert heutzutage immer wieder Zivilcourage. Aber wenn jemand welche hat und das beweist, dann ist es auch nicht recht.«

	Hatten sie recht gehört? War das möglich? Da fuhr der Jugendpfleger fort:

	»Weil wir euch gern haben und die Spielregeln dieser Welt besser kennen, wollen wir euch helfen, euer Direktor und ich.«

	»Aber ihr müßt euch auch helfen lassen«, fügte der Direktor hinzu.

	Sie standen da wie vier große Kirchenlichter: So strahlten sie, so gerade, hell und feierlich standen sie da und wagten sich kaum anzusehen. Nur mit den Ellenbogen berührten sie sich, einer den anderen, leise und heimlich, und telegrafierten überglücklich: Ist der nicht fabelhaft!

	»Setzt euch erst einmal«, hatte der Direktor sagen wollen, aber als er sie so stehen sah, unterließ er es. Er trat zu ihnen.

	»Gewiß wußte Vater nichts von euern Unternehmungen? Nein? Na, also. Aber was meint ihr wohl, was die Leute denken? Nun...? Die sagen: Natürlich hat der Vater die Kinder dazu angestiftet. Glaubt ihr, daß dann eure Unternehmungen eurem Vater noch helfen?«

	Sie standen betroffen da, so plötzlich waren sie aus dem Stolz und der Siegesfreude herausgerissen. Der Jugendpfleger fragte noch einmal: »Glaubt ihr das...?«

	Und Lothar war anständig genug zu antworten: »Vielleicht haben wir ihm sogar etwas geschadet damit.«

	»Dann können wir auch nicht mit Werners Liste herumgehen.«

	»Mit was für einer Liste?«

	Bernt berichtete knapp und sachlich.

	»Schickt ihn auch zu mir«, bat der Jugendpfleger, »ich unterschreibe auch. — Aber ihr — nicht wahr, Herr Direktor, die können dabei nicht helfen, das muß von dritter Seite veranlaßt werden.«

	»Bin ganz Ihrer Ansicht.«

	Ulrich aber rief: »Wir wollen aber doch etwas für Vater tun. Wir wollen doch nicht feige sein.«

	Die anderen stimmten zu, sie riefen durcheinander, immer lebhafter: »Es soll ihn nicht jeder beleidigen dürfen.«

	»Und verleumden!«

	»Wir müssen auch Geld für ihn beschaffen.«

	»Warum darf er nicht den Halunken in seinem Amt selbst suchen helfen?«

	»Er hat ein so gutes Gewissen.«

	»Und er verbietet uns ja, für ihn etwas zu tun.«

	»Ach, er ist viel zu geduldig.«

	»Zu wem könnten wir nur noch gehen, damit Vater geholfen wird?«

	»Es ist ekelhaft — überall heißt es: Verboten! Verboten! — Weshalb? Darf man denn nicht laut die Wahrheit sagen und die Verleumder verdreschen?«

	»Früher forderte man sie einfach zum Zweikampf.«

	»Ja, und jetzt sind überall nur Paragraphen!«

	»Man sagt immer, wir sollen tapfer sein — aber wie denn...?«

	»Da haben ja nur die Leisetreter recht...«

	So standen die vier Engelhartjungen, erbost, zornig, flammend vor Entrüstung und nur von einem Wunsch durchdrungen, endlich einen greifbaren Gegner zu finden, endlich die große, schöne Tat für Vater zu vollbringen.

	Die beiden Männer vor ihnen waren im Innersten traurig. Hatten die Jungen nicht recht? Und doch konnten sie ihnen jetzt keinen Weg zeigen. Amateurdetektive wollten sie nicht aus ihnen machen. Sie sahen, wie das Vertrauen der vier ihnen wieder entglitt. Zwar sprachen der Direktor und der Jugendpfleger noch freundliche Worte, gaben Ratschläge — aber die Jungen hörten nur eins heraus: »Wir können nichts für Vater tun. Nichts!«

	Und wieder ergriff sie diese hilflose Wut und nahm ihnen alle ruhige Überlegung. Warum sollte man nicht etwas tun können, das so aufregend war, daß alle aufmerksam wurden und nicht mehr so lieblos und gedankenlos über Vaters Schicksal hinweggehen konnten?

	 

	Am Nachmittag stellte Vater sie. Er war ernster noch als sonst, sprach aber ganz ruhig. Er berichtete von dem Besuch der Polizei, und daß er den Herren zugesagt, ja, ernsthaft versprochen habe, daß sie — seine Jungen — nichts mehr für ihn unternähmen. »Es war fein von euch«, schloß er. »Tapfer. Ich danke euch. Aber nun ist endgültig Schluß. Gebt mir eure Hand darauf.«

	Aber da hatte er sich getäuscht: Die vier sahen sich kurz an, verstanden sich und standen da, trotzig und ohne zu antworten.

	Vater hielt Konrad die Hand hin. Es war nach ihrer Meinung unfair, den Kleinsten zuerst in Versuchung zu bringen. Aber auch Konny hielt die Ohren steif. Ach, er war stolz, den Großen Ehre zu machen (so weh es ihm tat, Vater zu enttäuschen). Und auch die anderen drei verweigerten den Handschlag. Das war das allererste Mal, daß die vier sich dem Vater so geschlossen und ernst und mit so strahlend gutem Gewissen entgegenstellten.

	»Dann war es doch richtig, was ich heute vormittag beschlossen hatte, auch aus diesem Grunde also...«, sagte Vater wie zu sich selbst und schickte sich an, die Jungenstube zu verlassen.

	»Was meinst du?« fragte Lothar. Die Frage fiel ihm recht schwer.

	Vater wandte sich um und sagte ganz ruhig, ehe er hinausging: »Ich hatte beschlossen, unsere Wohnung — unseren Wohnsitz aufzugeben.«
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	Glückliche Heimkehr, heimliche Pläne und ein einsamer Kämpfer, oder: Kochkünste und Mutproben

	 

	Aber da Mutter zum Arzt mußte, da die Familie an Wäsche und anderen Gegenständen noch mancherlei brauchte und Vater verschiedene unaufschiebbare Besuche in der Stadt vorhatte, fuhr die ganze Familie am Tage darauf in das von alten Bäumen umgebene, liebe Haus zurück. Ja, so — mit allen zusammen, so war es eine rechte und echte Heimkehr! So gab sich das Haus nicht fremd und kalt, nein, es wurde — gewissermaßen im ersten Ansturm — einfach überrumpelt, zurückerobert, mit Wärme, Lachen, Lärm und Leben bis in den letzten Winkel erfüllt und durchdrungen. Ach, war es schön, wieder zu Hause zu sein!

	Ja, nun sahen die Engelhartkinder jede Ecke, jedes Zimmer, auch den lieben, altvertrauten Garten mit ganz anderen Augen an. Das also sollten sie aufgeben? Hier sollten sie heraus? Konnte Vater das wirklich über sich bringen? Die Küche, die heimlich geliebte Speisekammer, die lustige, liederfrohe Badestube, die zünftige Jungenbude, das Wohnzimmer mit dem gemütlichen Kachelofen, den Erinnerungen an die Leseabende? Das alles sollten sie verlassen? Womöglich noch, ehe die Adventszeit begann? So mußte eine Vertreibung aus dem Paradiese ausschen. Aber eben, weil sie im Stillen Schlimmeres ahnten, feierten sie um so lauter ihre Heimkehr. Vielleicht wollten sie Vater dadurch bewegen, seinen Entschluß doch noch zu ändern. (Oder konnte er wirklich die Miete nicht bezahlen? Auch nach dem Opfer mit der Briefmarkensammlung nicht?)

	Es war rührend, wie sie alle um Mutter besorgt waren. Nach dem Besuch der Polizei hatte Mutter wieder einen kleinen Herzanfall gehabt. Und beinahe wäre die Heimfahrt Mutters wegen ins Wasser gefallen. Aber sie hatte gesehen, wie die Kinder sich gefreut hatten, da hatte sie sich zusammengenommen und sich nichts anmerken lassen.

	»Aber nun mußt du gleich ins Bett«, hieß es, als man angelangt war.

	»Nein — jetzt muß ich doch erst einmal...« Vater unterbrach sie: »Mich aufs Sofa legen, meine Liebe — jawohl, deine Sprößlinge haben ausnahmsweise recht.«

	»Ja, Mutti, leg dich hin und gib deine Befehle. Und wir rennen los und machen alles.«

	Ach, befehlen mochte Mutter nicht gern. Aber ihren fast verlegenen Bitten gehorchte man viel freudiger als jedem Befehl. So machte Bernt Feuer (schon beim zweiten Versuch brannte es), Cornelia goß die Pflanzen, Konrad lüftete und holte Kohlen herauf, Lothar und Ulrich aber erprobten ihre Kochkünste in der Küche. Vater schrieb und telefonierte. Ab und zu lauschte er dem quirlenden Leben in allen Zimmern und war froh und traurig in einem.

	Wo war der richtige Weg für sie? War ein rascher Neuanfang ganz woanders besser, als hier im lieben Hause all das Häßliche weiter zu ertragen?

	 

	Währenddessen befaßten Ulrich und Lothar sich mit großen Projekten: Es sollte ein Festmahl geben. Bouillon mit Ei. Kartoffelbrei und Rührei. Hinterher Schokoladenpudding mit Vanillesauce. — Sie hatten sich Küchenhandtücher um den Bauch gebunden und waren bereits von einer stattlichen Anzahl von Töpfen, Näpfen und Schüsseln umgeben. Das Herdfeuer loderte fröhlich, und liebliche Düfte zogen durch die Küche. Mitten in ihr ständiges Rühren und Abschmecken hinein sagte Lothar — wie nebenbei: »Morgen stell’ ich den Horst und mach’ reinen Tisch.« Ulrich sah ihn verblüfft an. Ihm fiel seine Begegnung mit Horst auf der Treppe wieder ein.

	»Und wenn der grinst und kneift?«

	»Der kneift nicht mehr. Oder nur so, daß er für alle erledigt ist.«

	»Wie? Willst du ihn vor den anderen allen — in der Schule — fordern?«

	»Genau. Und wenn er nicht anbeißt, sag’ ich laut heraus, was ich von seinem Vater denke.« Lothars Stimme war voller Verachtung.

	Ulrich nickte: »Diese aalglatte, höhnische Überlegenheit von diesen Trägers...«

	Dann aber kochten sie weiter und sprachen nur noch von Zutaten und Kochdauer und kosteten gründlich und mit ganzer Hingabe von den leckeren Speisen.

	Alle waren sie vergnügt und heiter an diesem Nachmittag und Abend. Jeder freute sich auf seine Art und einer über den anderen. Die Engelhartsche Fähigkeit, aus wenigem ein Fest zu machen, bewährte sich wieder. Cornelia und Konrad ließen sich von Bernt im dunklen Garten draußen suchen und jagen und kreischten so durchdringend, daß schließlich auch Uli noch seine Töpfe im Stich ließ und urplötzlich als Baumgespenst die anderen drei fürchterlich erschreckte. Mutter hatte die im Briefkasten Vorgefundene Post gelesen und darunter endlich den längst erwarteten Brief des Bruders gefunden. Der war in seiner Verlegenheit und Hilflosigkeit und Traurigkeit so rührend, daß Mutter, die Gute, allen Groll begrub und freudig verzieh. Vater hatte von Werners Vater, dem Chefarzt, die Nachricht erhalten, daß die Unterschriftensammlung ganz erstaunlich gute Ergebnisse gehabt habe und noch fortgesetzt werde.

	Als die Spielenden sich endlich im Garten ausgetobt hatten und heißglühend (trotz Kälte und Gänsehaut) ins Haus kamen, ging ein fröhliches Telefonieren los. Vor allem mit der verschlossenen Küche versuchten die hungrig Wartenden Anschluß zu bekommen. Aber wenn dort endlich einmal der Hörer abgenommen wurde, so bekam man nur kurze Auskünfte wie etwa: »Ja, wir kosten gerade die letzten Reste«, oder: »Danke, es hat ausgezeichnet geschmeckt«, oder: »Lest im Kochbuch nach, Seite fünfundsechzig, ihr faulen Nichtsnutze.« Natürlich hämmerten sie nun zum Protest entsprechend kräftig gegen die Küchentür, bis diese sich wie die Tür zum Weihnachtszimmer feierlich öffnete und Ulrich und Lothar in priesterlicher Würde mit je einem Tablett einhergeschritten kamen.

	»Ich möchte meine eigene Schwiegertochter sein«, scherzte Mutter, als sie all die Herrlichkeiten sah — sogar unangebrannt, »so gut, wie die es einmal haben werden!«

	»Aber, meine Liebe«, sagte Vater scheinbar entrüstet, »ich kann doch auch kochen.«

	»Nur Wasser«, rief Cornelia.

	»Nun hört euch diese kleine Kröte an!«

	»Das Wasser«, nickte Bernt ernsthaft, »das ist Vater auch noch nie angebrannt.«

	»Solche Undankbarkeit habt ihr nicht von mir gelernt.«

	»O Vater«, bat Mutter lächelnd, »staue bitte den Erbstrom, sonst wird das Festmahl kalt.«

	Sie ließen es sich alle schmecken. Es erklang ein so fröhliches Lachen und Schwatzen in der Wohnung, daß der Hauswirt unten den Kopf schüttelte. Komisch, die Leute steckten so in der Patsche und lachten noch so. Seltsames Völkchen.

	 

	Als die vier Engelharts am nächsten Morgen zur Schule marschierten, bremste plötzlich ein Auto dicht neben ihnen am Bürgersteig. Aus einem Opel sah der Bankdirektor Häuser, Michaels Vater, heraus.

	»Na, seid ihr wieder im Lande?«

	»Guten Morgen. Jawohl.«

	»Vater auch?«

	»Ja.«

	»So — dann fahre ich mal bei ihm vorbei.«

	Der Bankdirektor wollte gerade Gas geben, als ihm noch etwas Nettes einfiel: »Übrigens — in die Liste für euern Vater habe ich mich auch eingetragen. Allerhand Namen schon drin.«

	Ulrich fragte rasch: »Könnten Sie Vater nicht auch mit Geld, mit einem Darlehen vielleicht, helfen? Er — er verkauft schon manches.«

	»Hm. Etwas schwierig. Gerade jetzt, wo er... Habt ihr keine Verwandten, die für ihn gutsagen könnten?«

	»Ja, Tante Minna.«

	»Die will uns ihr Geschäft vermachen, sagt sie.«

	»Fabelhaft. Da bietet sich ja eine Möglichkeit.«

	»Aber ob Vater das annimmt...«, sagte Ulrich zweifelnd.

	»Könnten wir das nicht mit Ihnen — so als Überraschung...?« Sie standen dicht an seinem Wagenfenster.

	»Hier dürfen Sie nicht halten, sehen Sie das Schild nicht«, ertönte die Stimme eines Polizisten.

	»Nun wird’s teuer«, lachte Herr Häuser. »Hinein mit euch in die Kiste. Berichtet. Ich fahr’ euch derweil zur Schule.«

	Als sie ausstiegen, waren sie glücklich. Welch herrliches Geheimnis!

	»Also bittet die Eltern. Sagt, ihr ginget mit Michael auf Fahrt.« — Dann rauschte der Opel davon.

	 

	Vor der zweiten Stunde saß Lothars Klasse eifrig über den Physikheften, um noch für eine Wiederholungsarbeit zu büffeln. Lothar sah sich noch einmal um. Dort saß Horst Träger, lässig, wie immer mit einem etwas gelangweilten Gesicht.

	»In der Stadt geht eine Liste herum, es werden Unterschriften gesammelt«, begann Lothar laut. »Es wäre doch anständig, wenn man mir in der Klasse auch ganz offen sagte, was man denkt.«

	Horst Träger grinste. Er sah sich herausfordernd nach allen Seiten um.

	Bodo wurde sofort verlegen. Die meisten anderen aber wußten nicht recht, was sagen.

	»Es ist nämlich so«, fuhr Lothar fort, »daß diejenigen, die meinen Vater gemein und niederträchtig verdächtigen, selber verdächtig sind.«

	Peng! Das saß. Alle sahen auf Horst. Er kniff die farblosen Augen zusammen, schwieg aber weiterhin. Dann schrieb er rasch etwas auf. Michael riß ihm das Stück Papier aus der Hand. Sein Nachbar rief:

	»Er schreibt sich alles auf, was du sagst.«

	»Du Spitzel du!«

	Die Klasse saß noch abwartend, aber man merkte ihr an, daß sie auf Lothars Seite war. Der aber forderte nun Zug um Zug Rechenschaft: »Was mischst du dich in deines Vaters Angelegenheiten ein, he?« Und weiter: »Wieso verbreitest du gemeinerweise lügenhafte Gerüchte?« Und weiter: »Woher weißt du, daß dein undankbarer Vater recht hat?«

	»Er schreibt wieder etwas auf«, rief einer.

	»Laßt den armseligen Spion. Aber eins noch: Man verdächtigt Vater, weil in seinem Amt Fälschungen vorgekommen sein sollen. Jetzt wissen wir aber, daß in Vaters Amtszimmer heimlich Leute waren, abends, nach dem Dienst.«

	»Donnerwetter!«

	»Wer denn?« riefen einige.

	Alle spitzten die Ohren. Bodo duckte sich aber, Lothar sah scheinbar gelassen auf die erregte Klasse.

	Plötzlich rief er: »Auch ein gewisser Horst Träger war dabei.«

	Horst lachte, aber es fiel ihm schwer. Bodo machte ihm verstohlen ein Zeichen, er solle nicht contra geben. Die Klasse aber hatte sich entschieden.

	»Stimmt das?« fragte der Klassensprecher, der schmale, blasse Karlheinz. »Stimmt das, Horst?«

	»Bin ich dir Auskunft schuldig?«

	»Aha! Hört, hört! Er kneift!«

	Es wurde immer lebhafter in der Klasse. Man drängte sich um Lothar. Den überströmte ein herrliches Gefühl: Endlich fand er Hilfe, endlich war der Gegner kleinlaut geworden. Endlich wurde Vaters Ehre reingewaschen! Bebend vor Erregung schrie er in den Tumult: »Dein Vater hat meinem Vater alles genommen. Und du, du bist auch ein Ehrabschneider — ein ganz gemeiner, hinterhältiger Ehrabschneider.«

	»Sag doch was, Träger!«

	»Hast wohl Angst?«

	»Was hast du denn in der Stadtkämmerei gemacht?«

	Michael tuschelte mit einigen anderen. Dann sprang er auf eine Bank, versuchte sich Ruhe zu verschaffen und rief in den Streit hinein: »Zuhören! Zuhören! Achtung! Falls Engelhart recht hat, ist Horst eine Schande für uns. Er soll uns sein Ehrenwort geben, daß Lothars Anklage nicht stimmt.«

	Laute Zustimmung. Horst murmelte etwas von blöden Lügen, aber so kam er nicht durch.

	Sie umdrängten ihn und hielten ihm herausfordernd die Hand unter die Nase: »Hier dein Ehrenwort. Kannst du’s? Na — los, bitte...!«

	Lothar sagte: »Wo soll der Kerl ein Ehrenwort hernehmen?« Karlheinz, zart und schmächtig, pflanzte sich vor dem kräftigen, etwas dicklichen Horst auf. »Im Namen der Klasse: Kannst du dein Ehrenwort geben oder nicht?«

	Horst antwortete: »Laßt mich endlich in Ruhe mit euren blöden Phrasen.«

	Da knallte es. Tatsächlich, der schmächtige Karlheinz selbst schlug dem Horst ins Gesicht. Der schien wiederschlagen zu wollen, aber da sprangen von rechts und links andere herzu, schrien und schlugen: »Ehre — eine Phrase, was, du Lump, du!«

	»Ich denke, das weitere machen wir lieber in der Pause ab«, ertönte hinter ihnen die Stimme ihres Klassenlehrers. Er tat, als habe er nicht viel gehört, aber ihre Gesichter verrieten ihm genug. Es dauerte lange, bis sie sich bei Blücher und Napoleon langsam und mühsam beruhigten.

	 

	Bereits in der dritten Stunde aber war die geheime Parole ausgegeben worden, man wolle sich um vier Uhr hinter dem Stadtsee treffen. Lothar habe Horst zu einer Mutprobe herausgefordert. Ob Horst kommen würde, wußte keiner sicher zu sagen, aber eines stand für sie alle fest: Kniff er auch jetzt, dann war er für sie alle erledigt!

	 

	Beim Mittagessen geschah etwas, das allen Engelhartskindern neu war. Es hatte kein Fleisch gegeben wie sonst oft, und Kartoffeln und Gemüse verschwanden im Handumdrehen. Die Jungen schienen sich gegenseitig nur noch hungriger zu machen. Einer steigerte den Appetit der anderen.

	»Hol nach, Konrad«, sagte Vater.

	»Ja.«

	»Nein«, sagte Mutter leise. Sie sahen sie alle an und begriffen nicht gleich. »Es ist nichts mehr da. Ich — ich mußte so rechnen, ich kam sonst nicht aus... ich…«

	Ehe noch Vater ihr helfen konnte, hatten die Jungen sich schnell besonnen. — »Eigentlich bin ich schon ganz satt«, verkündete Bernt und bemühte sich, es auch zu glauben.

	»Ich brauch auch nichts mehr«, stimmte Konrad zu. Und Ulrich meinte, er habe nur noch aus Langeweile gegessen. Nur Cornelia hatte noch nicht begriffen. »Mutti, warum kamst du denn nicht aus?«

	»Ach, Herzenskind...«

	»Mußt du immer vor dem Essen rechnen?«

	Lothar war froh, daß er noch ein halbes Frühstückbrot übrig hatte. Das wollte er essen, ehe er zu dem heimlichen Treffen, zur großen Auseinandersetzung ging.

	Ulrich aber hatte auch ein Geheimnis. Er wollte den freundlichen Pfarrer fragen, ob er nicht Herrn Träger dazu bewegen könnte, Vater nicht so demütigend zu behandeln. Hatte der Pfarrer sie nicht neulich aufgefordert, sich bald bei ihm sehen zu lassen? Ja, das wollte er versuchen, vielleicht konnte er gleich noch manch anderes fragen. Denn in diesen Tagen war ihm die Gerechtigkeit der Erwachsenen sehr verdächtig geworden.

	So gingen am Nachmittag Ulrich und Lothar unbemerkt fort, jeder voller Spannung und stolz auf sein Geheimnis. Das war zur selben Zeit, als Vater Engelhart dem Hauswirt erklärte, daß er — leider — wahrscheinlich in Kürze die schöne Wohnung aufgeben müsse.

	 

	Und ebenfalls zur selben Stunde schimpfte Herr Träger polternd los, als seine Frau ihm berichtete, daß ihre Schwester, Bodos Mutter, ihr eben telefonisch erzählt habe, die Unterschriftensammlung für Stadtkämmerer Engelhart — 

	»Er ist es ja gar nicht mehr.«

	»Aber noch ist er nicht endgültig entlassen.«

	»Warte ab...«

	»Nun jedenfalls — die Unterschriftensammlung wird immer weiter fortgesetzt. Es sollen schon mehrere hundert Namen draufstehen. Sogar einige von den Stadtvätern.«

	Herr Träger stand auf und stieß im Hin- und Hergehen immer neue Worte des Zornes und des Vorwurfs aus. Seine Stimme dröhnte, und seine farblosen Augen suchten vergeblich nach einem Opfer, an dem er seinen Ärger auslassen konnte.

	 

	Die Sonne war schon verschwunden. Grau und kalt lag der Nachmittag über den städtischen Anlagen, und das jenseitige Ufer des Stadtsees begann im fahlen Dämmerlicht zu verschwimmen. Krähen flogen noch hin und her. Ein einsamer Pavillon stand frostig und verlassen im kahlen Ufergesträuch. Die dünne Eisschicht auf dem See hatte Risse und Löcher. Man hatte das Gefühl, als sickere ununterbrochen Dunkelheit und Kälte hervor.

	Die Klassenkameraden traten unwillkürlich anders auf als sonst. Man sprach nur halblaut, trat frierend von einem Bein aufs andere, sprach flüsternd Vermutungen aus, schaute spähend in Richtung zur Stadt und sah hin und wieder auf die Uhr. Lothar stand allein am Ufer. Ganz ruhig, wie es schien. In Wirklichkeit war er aber aufgeregt und ungeduldig. Heute früh wäre alles leichter gewesen. Aber nun fragte er sich, ob er den Gegner nur aus Rache demütigen wollte, oder ob er damit auch Vater helfen könnte.

	Es war gut, daß jetzt Unruhe entstand, Werner trat zu ihm.

	»Er kommt doch noch.«

	»Tatsächlich?«

	»Ja — dort auf dem Moped.«

	Lässig stieg Horst ab und kam dann langsam, wie gelangweilt, auf die in der Dämmerung wartende Gruppe zu.

	»Ganz romantisch«, grinste er, nahm sich großtuerisch eine Zigarette aus der Schachtel und zog das Feuerzeug.

	Die anderen blickten auf Lothar. Keiner wollte beginnen. — 

	»Für dich ist ja die Ehre ein blödes Geschwätz. Du hast ja wohl nicht einmal ein Ehrenwort zu vergeben...«

	Lothar machte eine Pause. Der schmächtige Karlheinz sah auf Michael, auf Werner.

	Schwieg Horst Träger auch jetzt noch? Feige und erbärmlich oder gar voll Verachtung? Wagte er es, sie alle lächerlich zu machen?

	»Na ja...« fuhr Lothar fort, während Horst mit halbgeschlossenen Augen dastand und nur ab und zu Rauchwolken aus der Nase blies, »vielleicht hast du wenigstens etwas Mumm in den Knochen. Wir haben Boxhandschuhe mit. Wie ist es — kneifst du wieder?«

	Horst zögerte. Die anderen standen und sahen ihm scharf ins Gesicht.

	»Erstens ist es schon zu dunkel«, antwortete Horst, seine Stimme klang belegt, »und zweitens weiß ja jeder, daß du regelmäßig trainierst — da ist es dann sehr einfach, einen anderen zusammenzuschlagen. Nur nicht gerade sehr — sehr — ehrenhaft.«

	»Waschlappen — faule Ausreden. Und noch dazu — du ausgerechnet — willst anderen erzählen, was ›ehrenhaft‹ ist?«

	Die Kameraden sprachen leise miteinander. Einige waren enttäuscht. Sie hatten sich auf den Kampf gefreut. Lothar aber rief:

	»Baden trainiere ich nicht. Und dazu ist es wohl noch nicht zu dunkel.«

	Und ehe die anderen ganz begriffen hatten, zog Lothar sich seinen Anorak und den Pullover aus.

	»Eisbrecher her!« rief eine Stimme.

	»Bei der Kälte!«

	»Mach doch keine Dummheiten!«

	»Haben wir früher auch einmal gemacht, bis Dezember durchgehalten.«

	»Lothar, brauchst du eine Wärmeflasche?«
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	Er stand wirklich schon mit nacktem Oberkörper da, und seine breite Brust, seine muskulösen Arme glänzten hell in der Abenddämmerung. Horst zögerte immer noch. Er versuchte ein Grinsen. Aber da stieg Lothar schon aus seiner Trainingshose und warf sie neben die anderen Sachen ins welke Laub. Die Kameraden drängten zum Ufer. Ihr Reden und Lachen hallte durch den Abend. Lothar tastete mit der einen Fußspitze über das Eis und trat dann kräftiger auf die dünne Eisschicht und im nächsten Augenblick stand er im seichten Uferwasser.

	»Direkt lau!« verkündete er und machte ein größeres Standloch.

	»Vorsicht, daß dir keine Eiszapfen wachsen!«

	»Bravo, Lothar. Jetzt wird’s gleich tief.«

	Lothar spritzte sich Wasser über Gesicht und Brust und ging tiefer hinein. Bis über die Knie war er schon drin. Er wollte etwas sagen und machte den Mund auf. Aber kein Ton kam heraus. Sein blaurot angelaufenes Gesicht schien seltsam verzerrt, er hub noch einmal an, aber es war nur irgendein Gekrächz zu hören; da winkte er und dann — ja, dann war er mit einem Male ganz verschwunden. Aber nur für zwei — drei Sekunden. Dann kam er prustend hoch und lief mit langen Schritten platschend an Land. Großes Hallo empfing ihn. Sie klatschten ihm den Rücken, begannen, ihn mit Taschentüchern und Schals trocken zu reiben und hängten ihm gegen die kalte Luft Jacken um.

	»Horst auch!« schrie plötzlich einer. Tatsächlich, er hatte sich im Trubel unbemerkt, blitzschnell ausgezogen und stieg vorsichtig ins Wasser. Alle stoben wieder ans Ufer und warteten gespannt und schweigend. Einmal schien es, als wolle Horst umkehren, aber dann ging er weiter, man sah nur, wie er fror und zitterte. Als er zum Niedertauchen ansetzte, mußte er noch einmal tiefer Luft holen und erst beim zweiten Ansatz tauchte er wirklich unter.

	Als er schlotternd wieder herauskam, brachte Lothar es nicht fertig, ein anerkennendes Wort zu sagen. Enttäuschung und Zorn erfüllten ihn. Er wollte es diesem Burschen aber doch noch zeigen! Er warf ruckartig die Jacken ab. Mit einem Satz war er wieder am Wasser. Er biß die Zähne aufeinander, um die eisige Luft ertragen zu können. »Paßt auf«, rief er kurz. »Achtung.« Und schon tauchte er unter. Aber diesmal hatte er sich mehr zugemutet: Erst in dieser Sekunde, als er in das dunkle Eiswasser eintauchte, durchzuckte es ihn: Du darfst nicht zurück! Du mußt durchhalten!

	Und dann begann es kritisch zu werden. Wasser — Eis — Nacht — ganz allein. Ich kann nicht mehr atmen. Ich sehe nichts. Ich ersticke. Wo ist das Loch — das andere, zweite — es schien doch so nah. Schnell, schnell, nur schnell — wo denn — wo — Hilfe — nein, ich ich — ich muß doch, ich will doch — aber diese Eisesnacht. Luft — Vater, Vater — ich will aber... Hilfe — Luft — ach — gerettet!

	Die Kameraden schrien überlaut, als er ein paar Meter weiter aus dem nächsten größeren Loch auftauchte und nun taumelnd das Eis zwischen den Löchern zerbrach und zum Ufer zurücktappte. Sie schrien wohl so laut, um den geheimen Schrecken der letzten Sekunden zu übertönen. Und nun waren sie noch besorgter um Lothar. Nun, da er seltsam benommen wieder unter ihnen stand und sie aus feuchten Augen anstarrte. Ein Schüttelfrost packte ihn, er verkrampfte das Gesicht und biß eisern die Zähne zusammen. Einer streifte ihm das Hemd über, ein anderer hängte ihm einen Regenmantel um.

	»Zieh dich doch an.«

	»Donnerwetter — alle Achtung.«

	»Ich bekam’s schon mit der Angst.«

	»Lothar, los, wir laufen schnell in die Stadt, du trinkst auf unsere Kosten zwei Grogs, das wärmt.«

	Sie standen im Halbdunkel herum, und Lothar begann, sich mit vor Kälte zitternden Händen ungeschickt die Hose anzuziehen. Einer ließ seine Taschenlampe kurz aufleuchten. »Daß du nichts vergißt!«

	»Wo ist eigentlich Horst...?«

	Sie fuhren zusammen, der Scheinwerfer der Taschenlampe sprang hastig im Kreise herum über Büsche, Gestalten, Baumstämme, Köpfe bis zum Ufer, weiter über eisgraues Wasser, Wasser, Ufer — aber dort, stand da nicht einer im Wasser?

	»Horst!«

	Ja, er war’s. Anscheinend wollte er nun auch noch das gefährliche Wagnis unternehmen und tauchen. Lothar war sofort zusammengeschreckt: Das durfte nicht sein! Wenn dem Horst etwas passiert! Es war so dunkel. Die Kälte, die Gefahr. Er wäre daran schuld. »Nein, Nein!« — schrie er, warf den Pullover hin, stieß die Freunde zur Seite und stürzte zum Ufer und — mit Überwindung — wieder ins Wasser.

	»Du tauchst nicht.«

	»Doch.«

	»Nein, das laß ich nicht zu.«

	Horst lachte, obgleich ihn die Kälte schüttelte. »Du willst wohl nicht, daß andere auch was können. Das ist aber nicht fair.«

	»Quatsch nicht. Komm aus dem Wasser.«

	»Laß mich los — sofort.«

	»Komm heraus!« riefen die anderen.

	Einer sagte halblaut: »Er will natürlich auch zeigen, was er kann...«

	»Das ist doch Wahnsinn. Jetzt — wo’s so dunkel geworden ist.«

	»Sieh doch, wie er bibbert.«

	Lothar versuchte, Horst ans Ufer zu drängen. Der wehrte sich. Sie wankten, rutschten. Da wurde Horst plötzlich wütend — jetzt erst verließ ihn die Ruhe. Sie hatten alle nicht gemerkt, wie furchtbar schwer es ihm geworden war, sich zu diesem Wagnis zu entschließen. Aber nun wollte er nicht zurück. Ah, die wollten ihn nur zwingen, als Feigling zu erscheinen. Nein, nein, nein — nun gerade nicht!

	Lothar aber hatte ihn fest umklammert, schob, hob, drängte mit aller Kraft — da traf ihn ein Schlag, noch einer und dann der dritte mitten zwischen die Augen. So erbittert wehrte sich Horst. Aber da geschah etwas Seltsames. Lothar ließ sich schlagen. Er wankte weiter, gewann unter ungeheurer Kraftanstrengung Schritt für Schritt und — wehrte sich nicht!

	Die Kameraden empfingen ihn, umringten sie, schlossen sich hinter ihnen dicht zusammen, damit der sich noch immer wild wehrende, wütend um sich schlagende Horst nicht etwa wieder zum Wasser stürzte. Nein, daß Lothar so stark war, hätten sie doch nicht gedacht, und daß er die Schläge des Gegners hinnahm und ihn nicht losließ, hart und voller Entschlossenheit.

	Horst aber schrie: »Du willst nur unbesiegt sein. Feigling. Ehrabschneider!«

	Nun erst setzte Lothar den Gegner ab, aber seine Rechte hielt ihn noch fest.

	»Ehrabschneider?« sagte er, immer noch keuchend. »Ehrabschneider? Dir schneidet niemand die Ehre ab. Nur du selbst.«

	»Dummes Gerede, laß mich los — los!

	»Gib mir jetzt vor allen anderen dein Ehrenwort, daß du nie allein, unerlaubt in meines Vaters Amtszimmer warst. Dann brauchst du keine Mutprobe mehr zu bestehen. Hier — schlag ein. Sag ja!«

	Werner stand dicht bei Lothar: »Die Klasse will die Wahrheit wissen. Los — sag’s.«

	Und Karlheinz, der schmale, blasse Klassensprecher, fügte hinzu: »Wenn du jetzt nicht ja oder nein sagst, wollen wir dich nicht mehr in unserer Klasse haben.«

	Sie standen im Dunkel, in der Kälte dicht um die beiden geschart. Die Taschenlampe flammte auf und offenbarte erbarmungslos Horsts blaurotes Gesicht. Er schrak zusammen, blinzelte, starrte in das Dunkel um sich, seine Lippen bebten, die Kameraden sahen, wie das grelle Licht ihm jede Möglichkeit nahm, sich zu tarnen, ihn schonungslos vor ihnen allen enthüllte.

	»Nein«, sagte er leise.

	Ehe sie noch begriffen, hatte Lothar ihn losgelassen, ihn verächtlich beiseite geschoben, ins Dunkle hinein. »So — gebt mir jetzt meine Sachen.« Schweigend zog er sich an und machte sich fertig. Sie warteten, bis Horst auf sein Moped gestiegen und, noch einen Blick auf sie werfend, abgefahren war. Dann machten sie sich auf den Heimweg. Sie nahmen Lothar in die Mitte.

	»Los, kommt, wir laufen uns warm.«

	»Was, Lothar, nun hast du ihn überführt.«

	»Fabelhaft, wie du das gemacht hast.«

	»Und dein Tauchen. Alle Achtung.«

	Lothar sagte nur: »Ach, leucht‘ mir doch ins Gesicht.«

	»Ja, bitte — ach, du meine Güte!«

	Sein Gesicht war durch Horsts Faustschläge verschwollen und blutig.

	»Du siehst wüst aus!«

	»Schadet nichts. Besser, als wenn ihm etwas passiert wäre. Und außerdem...« Er brach ab. Den Rest dachte er nur: Und außerdem war es ja für Vater!

	Bei Bürgermeister Träger hatte es an diesem Nachmittag große Aufregung gegeben. Bodos Mutter hatte ihre Schwester, Frau Träger, aufgesucht und mit ihr hinter verschlossener Tür erregt und nervös geflüstert. Ach, es war zu schlimm! Was sie dazu sage? Ob sie das glaube? Frau Träger hatte ihrem Mann gleich alles sagen wollen. Ohne ihn war sie hilflos. Aber ihre Schwester hatte sie angstvoll zurückgehalten. Nein, nein — das sei doch nicht nötig. Männer machten aus allem gleich einen Skandal. Schließlich hatte sie sich gründlich ausgeweint und war dann mit schwerem Herzen nach Hause gegangen. Frau Träger hatte es aber nicht lassen können und anschließend ihren Mann gebeten, in der Angelegenheit Engelhart doch nachgiebig zu sein und einzulenken.

	»Wo denkst du denn hin«, hatte er sie angefahren. »Seit wann mischst du dich in solche Sachen? Im Übrigen geht das alles seinen dienstlichen Weg.«

	»Aber wenn wir dadurch Unannehmlichkeiten bekämen...?«

	»Wir? Daß ich nicht lache!«

	»Ach, bitte, sei doch nicht so übertrieben streng.«

	»Übertrieben! Na, bitte — es war einfach meine Pflicht, so zu handeln.«

	»Ach, weißt du« — sie zögerte; wie sie’s auch machte, es hatte peinliche Folgen — »weißt du, der Bodo, der soll gesehen worden sein.«

	»Wo?«

	»In der Stadtkämmerei.«

	»Wie — was soll das heißen?« Sie berichtete.

	»Abends? Nach Dienstschluß? Treibt sich im Amtszimmer herum? Ausgeschlossen. Der hat ja gar keinen Schlüssel.«

	»Doch... von... von — Horst wahrscheinlich...«

	Er starrte sie mit seinen farblosen Augen völlig entgeistert an. Erst nach und nach wurde ihm die ganze Schwere dieser Tatsache bewußt. Seine Autorität, sein Stolz, seine Würde und sein guter Ruf — alles, alles war in Frage gestellt, wenn das stimmte. Aber das war doch unmöglich. »Nein, nein«, rief er. »Das ist bösartiger Klatsch. Ich glaube kein Wort davon. Nichts. Das soll mir Horst erst ins Gesicht wiederholen, ehe ich das glaube.«

	Es vergingen noch anderthalb Stunden — qualvolle Stunden, in denen Bürgermeister Träger ruhelos durch die Zimmer seiner Wohnung wanderte — bis man Horsts Moped unten hörte. Der Junge wollte gleich in sein Zimmer gehen, aber Herr Träger rief ihn herein. Wie sah der Bengel denn aus? Krank oder — ja, wie denn, ganz fremd und verstört.

	»Setz dich. Hör zu. Du mußt mir schnell helfen, ein bösartiges, dummes Frauengeschwätz aus der Welt zu schaffen.«

	Horst konnte den Vater nicht ansehen. Er starrte auf das Teppichmuster.

	»Bist du mit meinem Schlüssel — einmal — oder gar mehrmals — bist du jemals damit in — in der Stadtkämmerei, im Dienstzimmer von Herrn Engelhart gewesen?«

	»- - - - - - - - - -«

	»Antworte...!«

	Horst murmelte etwas.

	»Was — was sagst du?«

	»Ja.«

	»Du warst...?«

	»Hm.«

	»Einmal...?«

	»Nein — mehrmals.«

	Herr Träger mußte sich setzen. Es war ihm übel und schwindlig. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Aber dann raffte er sich auf.

	»Und — und was, was hast du da gewollt?«

	Horst zögerte. Er fror. Der Vater kam näher.

	»Ich — wir — wir haben...«

	»Bodo und du...?«

	»Ja — und...«

	»Und wer noch?«

	Jetzt überkam Horst ein Schauer, und er sah aus, als kröche er in sich zusammen.

	»Wer war noch dabei?«

	»Fräulein Markwart — die Schreibhilfe von Herrn Engelhart.«

	Herr Träger setzte sich: auch das noch! Der Junge würde ihn zum Gespött der ganzen Stadt machen.

	»Erzähl weiter...«

	Horst wand sich. Scham, Kälte, Angst, Übelkeit erfüllten ihn. Aber er mußte Rede und Antwort stehen: Daß sie erst nur dort gewesen seien, um heimlich zu rauchen, später hätten sie einmal Fräulein Markwart allein dort getroffen. Sie sei dann immer sehr freundlich zu ihnen gewesen, habe sie auch zu Zigaretten und Likör eingeladen. Einmal hätten sie dort auch getanzt. Und einmal sei auch der Freund von Fräulein Markwart dagewesen. Nur einmal allerdings. Ja, die Schränke seien einige Male offen gewesen. Sie habe wohl noch an den Akten gearbeitet. Aber wenn sie gekommen seien, Bodo und er, habe sie immer für sie Zeit gehabt.

	»Geh zu Bett«, sagte Herr Träger, als Horst schwieg. Der machte sich rasch davon und kroch schlotternd vor Kälte in sein Bett, wo er sich tief unter der Decke vergrub, als wolle er nie wieder hervorkommen.

	 

	Zur selben Zeit, als Bürgermeister Träger den Leiter der Untersuchungskommission anläutete und ihn bat, zu den Untersuchungen der Fälschungen in der Stadtkämmerei doch vielleicht den Stadtkämmerer heranzuziehen — zur selben Zeit wusch und verband Ulrich den großen Bruder, der auch ins Bett gekrochen war, um warm zu werden und um Mutter nicht mit den Kampfspuren im Gesicht zu erschrecken. »Und der Pfarrer hat mir versprochen«, schloß Uli seinen Bericht, »daß er selbst zu Herrn Träger gehen will, um für Vater eine gerechte Behandlung zu erwirken.«

	Lothar sagte frostklappernd, aber fröhlich: »Und nun noch die Wochenendfahrt mit Michaels Vater zu Tante Minna. Du, als Bankdirektor versteht der was von Geld, der wird Tante Minna schon ein Darlehen, oder wie man das nennt, abknöpfen. Und dann ist Vater aus der Geldnot heraus.«

	»Wenn er’s annimmt...«

	»Ach, das muß er eben...«

	»Du klapperst ja immer noch mit den Zähnen. Ist dir schlecht?«

	»Nein, nein. Ich bin so glücklich wie lange nicht.«
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	Chi — Pong — Gang — Hulla! Verhagelte Vorfreude, Schmierseife und Holzpantoffeln, oder: Eine dumme Ziege, liebe Tante Minna und mitternächtlicher Waldläufer

	 

	Konrad und Bernt waren traurig und ärgerlich, daß sie nicht bei Lothars Tauchabenteuer dabei gewesen waren, aber sie waren auch stolz auf ihn. Schon am nächsten Tage hatten alle vier in ihren Klassen den Stimmungsumschwung gespürt, am meisten natürlich Lothar in seiner Klasse.

	Werner konnte weitere Erfolge der Unterschriftensammlung melden. Michael richtete von seinem Vater aus, daß er um vierzehn Uhr am Samstag abfahren wolle, sie sollten pünktlich sein.

	Vater Engelhart hatte Mutter schon am Morgen über Lothars blaue Schlagstellen beruhigen müssen, nun kam mittags noch diese Überraschung. Aber es war vielleicht gut, daß sie einmal hier herauskamen, sonst versuchten sie nur wieder, für ihn einzutreten. Ahnungslos freute er sich über die Autotour.

	Er bedauerte es zwar auch: »Alle vier? Am Samstag fort?« als sie ihn um Erlaubnis baten. »Schade. Ich hatte mich im stillen so auf unseren Badenachmittag gefreut.« Er fügte halblaut hinzu: »Wer weiß, wie lange wir noch ein solch schönes Badezimmer haben.«

	»Weißt du, Vater«, rief Konrad, der so gern vermittelte, »könnten wir nicht heut’ am Freitag schon baden, dann sind wir alle für diese Reise ganz sauber?«

	»O ja«, begeisterte sich Bernt, »und gleichzeitig könnten wir wieder, wie neulich, ein großes Kartoffelpufferbacken veranstalten.«

	Cornelia zwitscherte: »Ja, bitte, Vati — ich eß’ die so gern. Ich möchte hundert essen.«

	»Nein«, sagte Bernt, nüchtern und ermahnend, »ihr wißt doch, wir müssen sparen. Für Kartoffelpuffer braucht man aber sehr viel Fett.«

	»Es geht auch ohne.«

	Mutter aber rief vom Sofa herüber: »Butterbrote mit Zucker spendiere ich!«

	»Und dazu spielen wir chinesisches Domino. Wer grad badet, bekommt einen Ersatzmann.«

	Ja, so saßen sie (nachdem vorher die Schularbeiten gemacht waren) fröhlich um den runden Wohnstubentisch. Die viereckige Mauer mit den kleinen Elfenbeinsteinchen wurde immer wieder neu aufgeteilt, »Chi!«, »Pong!«, »Gang!« und »Hulla!« rief es durcheinander, und dazwischen wurden die Zuckerbrote vertilgt, daß es nur so knirschte. Sie schmeckten viel zu gut, und Baden macht immer neuen Hunger. Als zwischendurch der Arzt erschien und zum ersten Male mit Mutter zufrieden war, wurde die Stimmung noch fröhlicher. Ab und zu schnurrte das Telefon, dann rief der im Badewasser Sitzende an, um sich zu erkundigen, wie sein Vertreter spiele.

	»Ich habe ein ausgezeichnetes Spiel«, rief Lothar zurück. Und hörte Ulrichs Badewasser auf der anderen Seite munter plätschern.

	Ulrich aber mußte wieder an Lothars gestrige Tat denken. Und wie frei und vergnügt Lothar mit Schramme und blauen Flecken und Pflaster über der Augenbraue da drüben saß. Ob er — Ulrich — wohl auch das gefährliche Tauchen geschafft hätte? Er hatte Angst — er spürte es. Gleich war er wieder wütend über sich selbst und holte tief Luft, sah noch einmal auf die Uhr, hielt sich die Nase zu und tauchte im Badewasser unter. Er zwang sich, immer länger auszuhalten. Ein paarmal war ihm zumute, als könnte er einfach nicht mehr, als müßte er ersticken, aber dann ging es doch noch, immer noch — bis er schließlich doch hochkommen mußte. Als er gerade aus der Wanne gestiegen war und sich in das große Badtuch gehüllt hatte, kam Cornelia mit einer Zuckerschnitte in der Hand. Während sie kaute, fiel ihr etwas Wichtiges ein, und sie fragte: »Du, Uli, bringst du mir auch etwas mit von der Reise?«

	»Vielleicht, Nelekind.«

	»Ach, bei ›vielleicht‹ bekomme ich dann doch nichts. Versprich mir’s richtig.«

	Ihm erschien die bevorstehende Reise so groß und voller Möglichkeiten, daß er ihr etwas sehr Schönes versprach.

	»Dann heirate ich dich vielleicht auch später.«

	»Das geht doch nicht, Brüder kann man nicht heiraten.«

	»Doch. Mutti hat gesagt: Wen ich ganz lieb habe, den soll ich heiraten.«

	Das Telefon schnurrte.

	»Ja?«

	»Uli — du hast nur dreißig Punkte. Aber die Steine waren so gut.«

	»Ihr Dösköpfe.«

	»Danke gleichfalls.«

	Uli legte auf. »Sei nicht traurig«, tröstete ihn Cornelia. »Du kannst nachher mit mir Halma spielen, und da laß’ ich dich gewinnen.«

	»Ach, du gutes Häschen.«

	»Du bringst mir ja auch was mit, nicht wahr?«

	»Hm. Ach, Neli... ich freu’ mich so auf morgen.«

	 

	Als die Jungen gerade eilig das Mittagessen hinuntergeschlungen und ihre paar Nachtsachen und ein paar dünn bestrichene Brote in den Taschen verstaut hatten und aufbrechen wollten (Herr Häuser sollte nicht warten) — da gerade kam der Hauswirt und bat, einem Ehepaar die Engelhartsche Wohnung zeigen zu dürfen.

	»Unsere Wohnung?« fragte Konrad mit großen Augen und ahnungslosem Kindergesicht. Die anderen drei begriffen nun erst recht, was Vater schon zweimal erwähnt hatte: Vater hatte gekündigt, und nun kamen schon die künftigen Mieter und wollten die Wohnung ansehen.

	»Wir müssen gehen«, drängte Bernt, aber er blieb genau wie die drei anderen im Hausflur stehen und starrte fast feindselig auf die Fremden. Oh, die waren sehr höflich, baten um Verzeihung wegen der Störung und begrüßten Mutter, als diese auch noch — recht blaß wieder — erschien, mit Zuvorkommenheit. Die Jungen aber hatten das Gefühl, diese Leute kröchen in alles hinein, drängten sie heraus, ließen sie wie Ausgestoßene stehen und eroberten Zimmer für Zimmer.

	»Etwas dunkel«, sagte die Dame.

	»Die Tapeten müßten erneuert werden«, antwortete der Herr.

	»Aber schön fußwarm«, pries der Hauswirt. Vater ging weiter, öffnete die Tür zu ihrem lieben, erinnerungsreichen Badezimmer.

	»Und hier ist noch unser — das Bad.«

	»Oh, Liebling, da ist sogar ein Telefon an der Wanne.«

	»Das ist unseres«, sagte Bernt, der Techniker, entrüstet. Und Cornelia, die sich irgendwo zwischen den Beinen der Leute durchgedrängelt hatte, zwitscherte: »Auf dem Klo haben wir auch Telefon, nicht wahr, Vati?«

	Die Jungen waren erbost, die Dame kicherte, Vater ging weiter, seltsam ruhig. Da sah er sie stehen, zog die Uhr: »Ihr müßt los. Recht viel Vergnügen. Benehmt euch gut und eßt nicht soviel, wenn ihr eingeladen seid.« Er lächelte, sie wußten nicht, ob er’s ganz ernst meinte.

	Dann zogen sie los. Die Vorfreude war ihnen vorerst ziemlich verhagelt.

	Nur gut, daß man sich den Ärger vom Herzen schimpfen konnte. Der Hauswirt bekam sein Teil (obgleich man ihm keine Schuld geben konnte) und vor allem die Dame (der man erst recht keine Schuld geben konnte). »Eine eitle Gans«, oder »eine alberne Ziege« sei sie. Und erst, als Ulrich ihre Stimme und ihren Gang nachahmte, konnten sie wieder lachen.

	»Na, da sind ja meine Verschworenen«, rief Bankdirektor Häuser erfreut. »Pünktlich wie die Straßenbahn. Michael hat den Wagen grad frisch gewaschen für so hohe Gäste. Ich denke, wir fahren los.«

	Sie waren ganz derselben Meinung.

	 

	Während sie im sechssitzigen Opel auf guter Straße in einem zügigen Tempo ostwärts fuhren, den Mittelgebirgen zu, während sie Stadt und Städter, Schule und Schüler, Gerüchte und Kämpfe und auch die »alberne Ziege« über dem Hochgenuß des Hundertkilometertempos (»Jetzt fahren wir hundertzwanzig«, rief Bernt den Hintensitzenden begeistert zu) vergaßen — währenddessen ging in der Stadt ein neues Gerücht um, beschäftigten sich in vielen Familien die Eltern und die Kinder mit Bodo und Horst, und man flüsterte sich die schlimmsten Vermutungen zu. Frau Träger und ihre Schwester waren in Tränen aufgelöst. Der Herr, welcher die Untersuchung gegen Herrn Engelhart leitete, war am Vormittag beim Bürgermeister gewesen und auch im Engelhartschen Büro. Kurz darauf hatte Fräulein Markwart ihren Schreibtisch aufgeräumt und das Rathaus mit rotgeränderten Augen verlassen. Herr Schlempe, der Ratsbote, ging verängstigt und doch voll brennender Neugier umher: Was nicht alles passierte! Nein, nein, nein, wer hätte das gedacht.

	Daß ausgerechnet an diesem Vormittag auch noch der Herr Pfarrer dem Bürgermeister einen Besuch machte, brachte diesen, der wie ein grollendes Gewitter daheim von Zimmer zu Zimmer ging und sich nicht im Rathaus sehen ließ, in peinlichste Verlegenheit.

	Aber der Pfarrer spürte, wie vorteilhaft sich die Lage für seine Wünsche gewandelt hatte. Er wollte ja keine Rache üben, sondern Versöhnung. Und die Sorge des Bürgermeisters um das, was sein Sohn vielleicht getan haben könnte, ließ ihn die Sorge von Vater Engelhart nachempfinden, ließ ihn vielleicht auch über Jungen, die alles taten, um die Ehre ihres Vaters zu retten, anders denken.

	Zur selben Zeit, da der Pfarrer auf Herrn Träger einsprach, rief der Jugendpfleger den Schuldirektor an. Es sei ihm neulich schwer gefallen, sagte er am Telefon, die vier Engelharts nur mit ein paar guten Worten abgespeist zu haben, ohne ihnen recht helfen zu können. Wenn aber das alles stimme, was man sich heute von Bodo und Horst, dem Bürgermeisterssohn, erzählte, dann sei es doch wohl an der Zeit, den Engelhart jungen nun auch mit der Tat zu helfen.

	Wie er sich das denke, fragte der Direktor. — Nun, entgegnete der Jugendpfleger, der Bürgermeister habe bei ihm über die Engelharts Klage geführt, jetzt wolle er bei ihm über den eigenen Sohn und den Neffen Klage führen.

	»Gut«, antwortete der Direktor, »ich nehme mir die Jungen am Montagvormittag auch einmal vor. Bei uns scheint eine ganze Klasse in dieser Angelegenheit mitgewirkt zu haben. Sie steht wohl geschlossen gegen den jungen Träger.«

	»Ich danke Ihnen. So arbeiten wir Hand in Hand. Einen schönen Sonntag!«

	»Danke gleichfalls.«

	Vater und Mutter Engelhart ahnten von allem nichts. Sie hatten, als die Jungen, der Hauswirt und das fremde Ehepaar gegangen waren, die seltsame Stille der Wohnung verwundert festgestellt und sich zu einer kleinen Mittagsruhe still in Sessel und Sofa gesetzt. Mutter allerdings schlief nicht. Dann, als Vater nach einem kleinen Nickerchen die Augen wieder aufschlug, saß sie über ein großes Papier gebeugt und blickte unbeweglich darauf. Als er sie fragen wollte, was sie da habe, bemerkte er noch rechtzeitig, daß Tränen über Tränen aus ihrem Gesicht auf das große Blatt fielen. Jetzt wußte er, auch ohne zu fragen, daß sie den Bauentwurf für das »Traumhaus« in Händen hielt. Vater schloß die Augen wieder, er schämte sich, daß er sie unbemerkt beobachtete. Wie leid sie ihm tat. Wie mochte ihr die Wohnungsbesichtigung vorhin weh getan haben. Die Gute! Und nun nahm sie Abschied von ihrem Haus.

	Als Vater nach einigen Minuten wieder blinzelte, saß Mutter noch immer so da. Da stand er auf, trat leise zu ihr hin und küßte sie auf die Stirn.

	»Ach, ich bin unverbesserlich«, schalt sie sich selbst.

	»Du hast recht, Hanna, besser als du kann niemand sein.« Dann beugte er sich auch über die Zeichnung: »Weißt du«, sagte er ganz ernst, »früher habe ich manchmal über euer ›Traumhaus‹ gelächelt. Aber jetzt, da’s so traurig um uns steht, jetzt hab’ ich richtig Lust, euch doch noch eines Tages eins zu bauen.«

	Sie lächelte ungläubig.

	»Was wird das denn dort vor der Terrasse?«

	»Ach, Hermann, das sind doch nur Tränen.«

	»Gut. Da kommt ein Tümpelchen mit Seerosen hin, das nennen wir dann den Tränenteich, ja?«

	So fand er auch hier wieder den rechten Weg, dem Kummer zu begegnen.

	 

	Währenddessen brauste der Opel durchs Land. Die Jungen hatten immer wieder auf den Geschwindigkeitsmesser gesehen, weil sie bei dem mühelosen Dahingleiten die hohe Fahrgeschwindigkeit nicht glauben wollten. Bernt saß vorn neben dem Direktor und durfte nach der Autokarte die Fahrtroute angeben. Dahinter saßen Lothar und Michael und ganz hinten Konrad und Ulrich, die sich lässig wie die Grafen in die Polster lehnten.

	Gegen fünf hielten sie an einer Raststätte an, und der Direktor lud sie alle zu Kaffee und Kuchen ein. Dann fuhren sie mit abgeblendeten Lichtern in den sinkenden Abend hinein. Die Straße stieg und stieg, manchmal schon in Serpentinen; und oben vom Hang wie auch vom Tal grüßten warm und leuchtend kleine Fenster durch die Dunkelheit. Es begann sogar sachte zu schneien.

	Um halb sieben Uhr schließlich waren sie, nachdem der Direktor zweimal kurz gehalten hatte, um Geschäftsfreunde zu besuchen, bei Tante Minna eingetroffen. Der Ort lag am Hang des waldigen Berglandes, dehnte sich weithin, wie es schien, und machte beim traulichen Schein erleuchteter Fenster einen behaglichen Eindruck. An einer Wegbiegung, wo ein steilabfallender, schmaler Fußweg auf die gewundene Landstraße stieß, lag das Häuschen der Tante, mit weitüberhängendem Dach und einer breiten Treppe, die in den Laden führte. Oben auf der Treppe sammelte sich rasch eine Schar Neugieriger, die aus dem Laden kamen, als das Auto hupte, und nun zusahen, wie aus dem vornehmen schwarzen Wagen lauter Männergestalten quollen. Tante Minna kam schließlich selbst heraus und war stolz, den Zuschauern soviel nette Neffen vorführen zu können. Sie führte ihre Gäste vorerst ins Hinterzimmerchen, wo sie die Gäste sich selbst und dem breiten, grünen Kachelofen überließ, um den eine Bank herumlief und der eine köstliche Wärme ausstrahlte. Ah, dies Hinterzimmerchen war so recht ein kleiner Zufluchtsort. Ein Zeisigpärchen turnte im Käfig, die Kaffeekanne summte in der Röhre, ein tiefes, breites Sofa lud zum Sitzen ein, zwei alte, behäbige Sessel boten sich als herrliche Leseinseln an, und alles war blitzsauber, hell und freundlich. — Als die Tante dann endlich kam, fragte Konrad, ob er sie wohl vertreten dürfe.

	»So, du willst...?« lachte sie und freute sich ordentlich. »Wenn du etwas nicht findest oder die Leute wirklich den Preis nicht wissen...«

	»Die Leute?«

	»Natürlich, die wissen meist am besten, wieviel alles kostet. Also dann fragst du ruhig.«

	Konrad ging mutig in den Laden und sah sich in seinem neuen Reiche um. Der Raum war ziemlich eng, aber wieviel war darin untergebracht! Immer wieder entdeckte er neue Sachen. Jedoch da läutete schon die Glocke an der Ladentüre, und eine winzige Gestalt, wohl ein Mädchen, vermummt und mit tropfender Nase, schob sich in den Laden. Eifrig eilte Konrad hinter den Ladentisch: »Nun, was möchtest du denn?«

	Keine Antwort.

	»Sollst du was für Mutti einkaufen?«

	Die Tropfen an der Nase wurden hörbar hochgezogen.

	»Möchtest du ein Brot?«

	Kopfschütteln.

	»Butter? — Käse? — Hering? — Marmelade?« Konrad zählte unermüdlich seine Schätze auf, aber die Tropfnase schüttelte stumm und beharrlich den Kopf.

	»Ach, du hast wohl einen Zettel mit?« Konrad ging um den Tisch herum, hockte sich vor die Kleine und begann in Handschuhen, Taschen und Täschchen nach einem Zettel zu suchen.

	Da klingelte die Glocke wieder. Eine alte Frau kam hereingehumpelt, Schneeflocken im Haar. Sie stöhnte und pustete, bis sie Konrad gewahrte.

	»Nanu, wo steckt denn die Minna?«

	»Ich vertrete meine Tante. Womit kann ich dienen?«

	»Was sagst du da?«

	Konrad wurde rot.

	»Was wollen Sie denn haben?«

	Ach, es war viel. Die Frau zeigte, wo es lag oder stand, nannte den Preis, Konrad flitzte hin und her, kletterte auch auf die Leiter, schrieb die Preise auf und war froh, wenn die Waage ihn nicht zu sehr zum Besten hatte. Einmal mußte er die Hälfte der Nudeln wieder ins Fach zurückschütten, das nächste Mal — bei den Linsen — rannte er dreimal mit der Kelle hin und her, weil das Pfund nicht voll werden wollte. Am schwierigsten war es bei der Schmierseife. Verflixt, war die glatt und schmierig, und dazu roch sie so, daß man mit solchen Händen unmöglich noch den Rollmops einpacken konnte.

	Als er endlich alles beisammen hatte, freute er sich, vor den Augen der Alten eins, zwei, drei die vielen Zahlen zu addieren und ihr dann liebenswürdig das Geld abzunehmen. (Er legte es beiseite und nicht in die Kasse, sein erstes Verkaufsergebnis.)

	»Warum läßt du denn Friedachen so lange stehen?« fragte die Alte, als sie fertig war.

	»Sie sagt ja nicht, was sie will.«

	»Die Flasche Bier für Vater. Nicht wahr, Frieda, die holst du doch jeden Abend?«

	Die Tropfnase strahlte auf und nickte. Sie bekam ihr Bier. Dann zogen die beiden los, und Konrad öffnete ihnen höflich die klingelnde Tür.

	Beim nächsten und übernächsten Käufer war er schon auf den Geschmack gekommen, ja, er konnte schon einiges allein finden. (»Danke schön, ich weiß Bescheid.«) Und dem fünften Kunden, einem Bäuerlein, das Tabak holte, versuchte er bereits, einiges anzupreisen, um der Tante einen möglichst großen Verkaufserfolg vorweisen zu können.

	»Vielleicht noch einen schönen Brathering, ganz frisch und lecker. Streichhölzer haben Sie wohl noch? Nein? Dann darf ich wohl ein Paket dazutun. — Ich habe übrigens auch (er sagte »Ich«!) schönen Rum da. Bei diesem Wetter...«
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	Das Bäuerlein antwortete etwas Unverständliches.

	»Bitte...?« Er wollte einen Priem.

	»Einen Priem — ja, natürlich, bitte sehr — aber...« Gut, daß das Bäuerlein ihm den Platz zeigen konnte, wo der Behälter stand.

	Ein Junge von etwa zwölf Jahren holte ein Brot, kam aber bald mit vier — fünf anderen Gleichaltrigen wieder. Und nun verlangten zwei von ihnen Holzpantoffeln. Komisch. Aber dem Kunden mußte sein Recht werden. Die Pantinen hingen aber an der Decke und mußten mit einer langen Stange vorsichtig heruntergenommen werden. — Kein Paar fand bei den Jungen Gnade. Immer mehr mußte Konrad herunterholen. Zwei waren ihm dabei bereits polternd heruntergefallen, worauf Uli erschrocken durch den Türspalt guckte, und die Jungen hatten gegrinst. Indes — sie fanden nichts Passendes. Konrad wurde ungeduldig. Da fragten sie nach dem Preis.

	»Der steht unten dran.«

	»Ist das aber eine höfliche Bedienung. — Was, soviel? Nein, das ist uns zu teuer.« Geräuschvoll erhoben sich die Burschen und zogen lachend ab. Nun erst, da Konrad mühsam mit der Stange die Pantoffeln wieder an die Decke zu hängen versuchte, merkte er, daß sie ihn zum Besten gehabt hatten.

	 

	Unterdessen hatte Direktor Häuser mit Tante Minna verhandelt. Die vier Jungen hatten gespannt zugehört. Tante Minna, das merkten sie schnell, hatte es faustdick hinter den Ohren. Oh, sie verstand etwas von Geld. Aber sie hatte auch Herz, das war das Tröstliche.

	»Ich kann das doch nicht riechen, daß es euch schlecht geht«, sagte sie ein paarmal, als müsse sie sich entschuldigen. »Warum schreibt mir denn keiner was? In der Not muß doch einer dem anderen beispringen.«

	So kam es, daß der Direktor sich schon um acht Uhr erhob. Er wollte noch in die nächste Stadt. Ob er die Engelhartjungen bis morgen bei ihr lassen dürfe?

	Tante Minna war ganz entsetzt, daß sie dem Direktor nicht einmal ein Abendbrot machen durfte. Aber da kam ihr ein Gedanke.

	»Ich habe doch oben auf der Höhe ein kleines Sommerhäuschen, das vermiete ich in der Saison. Wie wär’s, wenn die Jungen heute dort übernachteten? Da gefällt es ihnen sicher besser als bei so einer alten Frau wie mir.«

	Eine wilde Begeisterung brach aus. So laut, daß Konrad, der eben »abgerechnet« hatte, hereinguckte.

	»Den möchte ich aber dabehalten«, forderte Tante Minna. Und Konrad, der niemanden gern betrübte, fügte sich. Freilich wurde es ihm schwer, zuzusehen, wie der »Proviant« in des Direktors Wagen verladen wurde, dazu Decken und eine Kanne Trinkwasser und ein paar Briketts und Lichter und wie sie dann winkend alle von dannen fuhren, denn der Direktor wollte sie bis zur Anhöhe bringen, da sein Weg ohnehin dort vorbeiführte.

	Aber Tante Minnas Freude über Konrads selbständiges Arbeiten, ihr herzliches Lachen darüber, als er seine Kunden schilderte, ihr Stolz, daß er den Laden so gemütlich fand, und ihr behagliches Abendessen zu zweit, wozu er sich aus dem Lädchen holen durfte, worauf er Appetit hatte — all das versöhnte ihn doch mit seinem Hierbleiben.

	Abends zeigte sie ihm noch den uralten Keller mit all seinen Vorräten und das ganze Haus. Sie schloß mit ihm zusammen alles sorgfältig ab und ließ ihn die Schlüssel tragen, als sei es schon sein Haus, das er zu bewachen habe.

	 

	Der Schnee fiel immer dichter. Es schneite ohne Unterlaß. Ganz weihnachtlich sah es schon aus. Und die Lichter, die Tante mitgegeben hatte, paßten gut dazu. Allerdings war es scheußlich kalt in dem winzigen Sommerhäuschen, aber Bernt kniete schon vor dem Ofen und pustete das Feuer an, bis es knisternd aufflackerte. Währenddessen hatte Ulrich aufgetischt, was Tante großzügig gespendet hatte. Und Lothar setzte Wasser auf den Herd, lüftete und verteilte die Decken auf die zwei Betten, in denen sie heute nacht zu dritt schlafen wollten.

	»Schade, daß Michael nicht hiergeblieben ist.«

	»Und der arme Konny.«

	»Alle Achtung vor dem Kleinen.«

	»Du, Lothar, ob wir mit den Kerzen auskommen?«

	»Wenn ‘s letzte Licht zu Ende ist, werden wir eben schlafen. Klarer Fall.«

	»Guck her, Tante Minna hat auch Ölsardinen eingepackt und zwei saure Gurken — und — hier noch ein paar dicke Schinkenscheiben.«

	»Sag mal, geht dein Feuer vor morgen früh noch an, oder ist es gar als Osterfeuer gedacht?«

	»Meckere nicht — der Ofen muß sich erst erwärmen. Da sitzt noch die Kälte im Schornstein.«

	»Oder es ist ein Eulennest drin, so daß er keinen Zug hat.«

	»Sag mal, Uli, naschst du eigentlich schon?«

	»Oh, nur die Reste vom Papier. Gute Leberwurst.«

	»Du, Bernt, unsere Reste werden wohl wesentlich kleiner sein als Ulis ›Reste‹.«

	Sie kamen auch zum Kosten an, Bernt mit schwarzen Händen. Ihre Finger tanzten als Schatten, als riesige Polypenfinger über die niedrigen Wände.

	Ulrich ging später noch einmal vors Haus und blieb überwältigt stehen: War das schön! Und feierlich still. Unablässig sanken die Flocken, und geisterhaft weiß standen die Bäume ums Haus herum. Ihre Fußspuren von vorhin waren verschwunden. Eine winzige Insel im Bergwald, im nächtlichen Schnee — so kauerte das kleine Holzhäuschen da, und der Lichterschein aus seinen Fenstern wirkte so rührend und geheimnisvoll, die dunklen Gestalten am Ofen wie Zauberer, die versuchen, in ihrer Alchimistenküche Gold zu machen.

	»Oh, hier ist’s aber schon warm«, lobte er, als er wieder hereinkam.

	»Siehst du, Lothar, du Frostbeule — ich erzähl’ dir das schon seit einer halben Stunde.«

	»Warum ziehst du denn dann nicht den Anorak aus?«

	»Weil ich mich für euch hier abplage. Aber herunter mit dem Zug, hier ist ja die reine Sauna.«

	Sie rückten aber den alten, weißgescheuerten Holztisch doch lieber an den Ofen, um es beim Essen recht gemütlich zu haben.

	»Donnerwetter, es ist ja schon zehn!« rief Ulrich. »Drum ist meines Vaters Sohn so hungrig.«

	Das Teewasser fing an zu summen. Das Feuer hatte anscheinend die letzten Eiszapfen im Schlot geschmolzen und prasselte frech und lustig drauflos. Sie hockten beieinander wie drei Holzfällergesellen in Alaska oder drei Bärenjäger in der sibirischen Tundra.

	»Mach doch die Ofentür auf! Ja, so...«

	»Nun fehlt nur noch ein dicker Kessel an einer Kette über dem offenen Feuer.«

	»Und ein arktischer Sturm, daß man jeden Augenblick denkt, die Hütte fliegt davon.«

	»Oder ein brummender Bär draußen vor dem Fenster.«

	»Na, dann schon gleich ein Rudel heißhungriger Wölfe.«

	»Belagern die auch menschliche Siedlungen?«

	»Ich denke, die schleichen drum herum und werden immer gieriger vom Lauern und Warten.«

	Bernt schenkte den heißen Tee ein, herrlich, wie er durch den Leib rieselte!

	»Hat Tante nicht Rum mitgegeben?«

	»Ja, doch!«

	Tee, Feuer, Rum und Essen (sie aßen ungeheure Mengen!) taten das Ihre. Mit glühenden Backen und aufgeknöpften Hemden saßen die Brüder beisammen, die Beine hochgelegt, sich wohlig ausstreckend, und genossen ihre Trapperhütte. »Ahoi!« rief Lothar. »Ich hab’ sie.«

	»Was?«

	»Meine Pfeife!«

	Es war ein kleines, ausgebranntes, angekautes Pfeifchen, aus dem schon Vater geraucht und das er an seinen Ältesten weitervererbt hatte, damit er nicht allzuviel heimlich rauche.

	Aus Lothars Hosentasche klaubten sie allerlei Tabakkrümel zusammen, und dann rauchten sie abwechselnd, das alte glimmende Pfeifchen weiterreichend und sich gegenseitig versichernd, daß es doch gut schmecke. (Obgleich es ziemlich beizte.)

	»Schade, daß wir morgen hier wieder fortmüssen«, sagte Lothar. »Hier oben hausen, frühmorgens Waldlauf, vormittags Training am Punchingball, nachmittags Skilaufen — Kinder, das wär’ ein Leben.«

	Fortmüssen? dachte Ulrich. Hier fortmüssen und daheim auch fortmüssen. Dort kamen schon die ersten Eindringlinge. Was mochten Vater und Mutter machen? — Er rechnete im stillen zurück, wieviel Wochen jener unbeschwerte Badesamstag mit Masern, Spielen, Baden und Singen zurücklag. Damals hatte der Kampf dann angefangen, die Angst wegen der Gerüchte — und trotz allem nahm man ihnen nun ihr Zuhause.

	»Was hast du denn?«

	»Was denn...?«

	»Du brummst ja ganz wütend vor dich hin. Gib ihm die Pfeife, das hilft.«

	»Ich dachte nur an zu Hause und daß wir aus der Wohnung müssen.«

	Wie ein Schatten legte es sich über ihre Gemütlichkeit. Lothar widersprach: »Wir haben doch schon an einigen Stellen gesiegt. Wart nur ab.«

	Aber in Ulrich saß wieder die bange Sorge, die er so haßte. Bernt legte noch Briketts und Holz aufs Feuer. Dann trat er ans Fenster.

	»Es hat aufgehört zu schneien. Alles weiß und fast hell.« Sie löschten die Kerzen und schauten alle drei hinaus. Wie verwunschen sah ringsum der Wald aus. Als sei dies hier die einzige menschliche Behausung in einem riesenhaften Winterland.

	»Wollen wir noch...?« fragte Bernt.

	»Ha.«

	»Los!«

	Sie zogen sich an und traten hinaus. Oho — es war ganz klar und kälter geworden. Ein heller Schein lag über dem Wald; woher kam der eigentlich? Nichts regte sich. Die Luft schmeckte herrlich.

	»Halb zwölf«, sagte Bernt nüchtern.

	Ulrich sprach nicht. Dazu schien ihm alles zu schön. Daß es so etwas Zauberhaftes noch gab!

	»Hoffentlich finden wir unsere Bude wieder«, sagte Bernt. Er dachte praktisch und bedachte alles.

	»Solange es hell bleibt, finden wir ja unsere Fußspuren.«

	Zweimal fanden sie Wildspuren, frisch und deutlich. Auch die Schnur eines Fuchses zog sich durch den Schnee. Aber sie hörten nichts. Unwillkürlich gingen sie leiser, der Schnee dämpfte ohnedies ihre Schritte. Sie kamen an eine Lichtung, die alles, was sie bisher gesehen, an Schönheit überbot. Einige mächtige Fichten ragten schneebeladen und gewaltig empor. Eine Wildkatze stand am Waldrand.

	Sie kletterten natürlich hinauf. Da standen sie nun um Mitternacht über dem fremden winterlichen Wald. Plötzlich lachte Ulrich leise auf.

	»Was hast du denn?«

	»Ach, ich dachte nur...« Er schämte sich, es zu erzählen.

	»Nun sag’s schon.«

	»Eben dachte ich — wenn man hier so steht... Es ist eigentlich blöde, daß man sich immer wieder fürchtet und vor den Leuten Angst hat. Jetzt hier — da ist alles so groß und klar und — und — . Wenn man öfter so etwas sähe, könnte man gar nicht so leicht Angst haben.«

	»Wieso?« fragte Bernt. Er begriff das nicht. Aber Lothar hatte doch etwas davon verstanden. »Ja, ja — die Menschen früher, die noch einsam wohnten, waren ja auch viel tapferer.« Ulrich sagte nichts mehr. Aber er nahm sich vor, als sie die hohe, steile Leiter der Wildkanzel hinabkletterten, immer, wenn die dumme Angst käme, an diese helle Nacht zu denken.

	Vorerst freilich kam nicht die Angst, sondern ein riesiger Schneeball, der an Ulis Hinterkopf zerplatzte und in Hals und Kragen hineinsprühte. Im Nu pfefferte er auch einen. Und Bernt sprang beiseite und bewarf sie beide. Der Schnee reichte ja. Es pfiff und zischte und klatschte. Bis Lothar wie eine Schneefontäne herankam, mit beiden Händen Schneemassen emporwirbelnd. Da fielen sie beide über ihn her und rollten dann zu dritt in dem frischen Schnee der Lichtung herum. Daß sie schließlich den großen Bruder wie eine Siegestrophäe über die Lichtung zogen, jeder an einem Bein, machte Lothar sichtlich Spaß, und er feuerte sie noch an: »Ihr lahmen Maulesel, ihr kläglichen Gartenzwerge, ihr unterernährten Säuglinge, ihr, — strengt doch eure lahmen Knochen etwas an! Na, wird’s bald.« Da ließen sie ihn liegen.

	»Ich glaube, ihr schwitzt schon«, lachte Lothar und klopfte sich den Schnee ab. Dann zogen sie einträchtig heimwärts, wie echte Wildgänger und Waldläufer in dieser Geisterstunde ihre eigene Fährte rückwärts verfolgend. Es glückte ihnen, bis ihre Spuren sich auf einmal wieder im Kreis auf sie zu bewegten. Einen Augenblick empfanden sie einen seltsamen Schauer, weil sie glaubten, den Weg verloren zu haben. Aber da war er wieder und bald darauf auch »ihre« Trapperhütte, ihr Pelzjägerhäuschen. Ach, war das zünftig, ins Warme, Geborgene heimzukommen, die nassen Klamotten auszuziehen und ans Feuer zu hängen, heißen Tee mit Rum zu schlürfen und dabei gähnend die beiden Betten auszuprobieren. Aber jetzt waren sie mit einem Schlag so todmüde, daß sie sogar auf dem Fußboden gut geschlafen hätten. Sie hatten es allerdings viel besser: Sie konnten sich auf den zwei Strohsäcken und unter ihren Wolldecken so richtig eine Grube wühlen und sich schnaufend einrollen, wobei es komischerweise immer enger wurde.

	»Ich glaube«, seufzte Ulrich in der Mitte, »heute nacht bleibt mir nichts weiter übrig, als entweder unter Lothars Brustkorb oder Bernts vier Buchstaben zu ersticken.«
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	Die Suppe wird kalt, und die Herzen werden warm, oder: Das sind wir nämlich!

	 

	Wenn allzuviel Freude zusammentrifft, dann hat man unwillkürlich Angst vor der Rückkehr in den Alltag. Ja, vor allem in ein Heim, das einem genommen werden soll.

	Was hatte diese Reise aber auch an Schönem geboten! Konrad hatte am Morgen noch Tantes Tiere, einen braven alten Schimmel und die Hühner und einen zottigen Hofhund kennengelernt, sie hatte ihm erzählt, wie sie für viele Dorfleute Berater, Arzt, ja, fast ein kleiner Seelsorger sei, und ihm voller Liebe geschildert, wie sie das ganze Dorfleben in ihrem Lädchen miterlebe.

	Die drei mitternächtlichen Waldgänger aber hatten sich natürlich verschlafen und waren von Konrad und Tante Minna abgeholt worden. Dann hatten sie sich für die Eltern und vor allem für Cornelia im Lädchen Mitbringsel aussuchen dürfen, und schließlich nach einem kräftigen Mittagsmahl hatte Direktor Häuser draußen schon wieder gehupt: Tüta — tüta! — Sie hatten es gar nicht für möglich gehalten, aber der Abschied war ihnen tatsächlich gar nicht leichtgefallen. Konrad jedenfalls war von Tante Minna wie ein guter Freund verabschiedet (und auch heimlich beschenkt) worden.

	Unterwegs hatten sie alle — auch Michael — sich großsprecherisch ihre Erlebnisse berichtet, wobei jeder den anderen zu übertreffen suchte. Aber Michaels Hotellift mit Selbstbedienung war gegen den Hochstand im nächtlichen Wald nicht aufgekommen. Am meisten aber freuten sie sich alle (auch der Direktor), daß Tante Minna so bereitwillig und großzügig ein Darlehen für Vater Engelhart versprochen hatte.

	So sehr sie indessen darauf brannten, all das Schöne daheim zu berichten, so sehr quälte sie der Zweifel, ob Vater das Darlehen annehmen würde, und die Sorge, was wohl inzwischen wieder zu Hause passiert sei. So waren sie die letzte halbe Stunde alle recht schweigsam geworden, während der Wagen die schmutzig nassen Straßen entlangbrauste, auf denen nichts mehr vom Schnee zu sehen war.

	Und dann, um sieben endlich, waren sie angelangt, bedankten sich vielmals, aber hastig, stürmten ins Haus, läuteten schon unten an der Haustür und jagten die Treppe hinauf, sich gegenseitig überholend.

	Oben rannte Cornelia gerade mit Geschirr ins Wohnzimmer. Und drinnen stand Mutter und hatte — nanu? — eine richtige kleine Festtafel gedeckt mit brennenden Lichtern drauf und Blumen in der Mitte, und Mutter lachte und strahlte die Ankömmlinge überglücklich an und sah heute fast gesund aus.

	»Was ist denn los?«

	»Ist das ein Willkommensmahl?«

	»Und wo ist Vater?«

	Sie umarmten die Mutter, die alle Hände voll hatte und sich nicht wehren konnte. Und heute genierten sie sich alle nicht, ihr einen Kuß zu geben.

	»Vater kommt gleich — zieht euch aus und wascht euch.«

	»Ja — aber...« Da ging draußen die Flurtür.

	»Vater! Vater!«

	Komisch, auch er strahlte und sah viel, viel jünger aus als gestern.

	»Wo wart ihr denn?« fragte er zurück.

	»Erst mußt du es sagen.«

	»Na, ratet einmal.«

	Aber sie errieten es nicht. Mutter lächelte stillvergnügt. »Deshalb decken wir die Festtafel.«

	»Nun sag’s doch schon, Vater!«

	»In meinem — Amtszimmer.«

	»Einfach hineingegangen — oder darfst du wieder?«

	»Flat sich etwas ereignet?«

	»Vorsicht, die Suppe«, rief Cornelia und schleppte sich mühsam mit der Terrine ab.

	»Platz nehmen.«

	»Elektrisch Licht aus!«

	»Heut singen wir das Tischgebet.«

	Es hallte und schallte fröhlich durchs ganze Haus. Erst bei der schönen Suppe mit Klößchen und Ei berichteten Mutter und Vater.

	Am Samstagnachmittag hatte Bürgermeister Träger angerufen. Sehr freundlich und verlegen und nervös. Er hatte Vater gebeten, gleich einmal aufs Rathaus zu kommen. Dort hatte Vater die Herren vom Untersuchungsausschuß und einen Herrn von der Kriminalpolizei vorgefunden.

	»Die Kriminalpolizei...« Die Jungen hörten mit Essen auf und hingen an Vaters Munde.

	»Und während ich hier im Hause in Angst wartete«, fuhr Mutter fort, »klingelte das Telefon schon wieder, und euer Schuldirektor teilte mir mit, daß zwei von euch Schulgelderlaß bekommen haben.«

	»Und die Polizei?« fragte Konrad ungeduldig.

	»Die sagte vorerst gar nichts«, lachte Vater.

	»Ja, aber — weshalb...?«

	»Der Leiter des Untersuchungsausschusses teilte mir mit, daß meine Unschuld erwiesen sei. Die Fälschungen seien so raffiniert vorgenommen worden, daß man mir auch keine mangelnde Aufsicht vorwerfen könne...«

	Mutter fuhr fort: »Erzähl nur auch richtig, Vater, daß die Herren sich entschuldigt haben und bedauerten, daß sie dem Rate des Bürgermeisters gefolgt wären und dich absichtlich über alles im Dunkeln gelassen hätten. Ja, ja, sag’s ruhig.«

	»Und dann, Vater?« drängte Ulrich.

	»Dann sind die Herren des Ausschusses gegangen. Ich glaube, sie waren froh, daß sie fertig waren.«

	»Aber der Herr von der Polizei?« bohrte Bernt.

	»Der sagte immer noch keinen Ton. Der Bürgermeister aber sprach nun von euch...«

	»Von uns...?« Die vier platzten fast vor Neugier. Cornelia aber rief mit ihrem hohen Stimmchen ganz eifersüchtig: »Von mir auch, Vati?« Aber diesmal hörte keiner auf sie.

	»Was hat er denn von uns behauptet?«

	»War er wieder so gemein...?«

	»Ist Horst etwa krank?« fragte Lothar und dachte an die abendliche Stunde am Stadtteich.

	»Krank! Wieso?«

	Lothar wurde rot. Konrad, der ehrliche, der immer vermitteln wollte, rief: »Dabei hast du ihn doch sogar noch am Tauchen gehindert.«

	Mutter Engelhart erschrak: »Wie — wart ihr denn im Wasser...?«

	Konrad merkte zu spät, daß er ein Geheimnis verraten hatte. So verteidigte er den Bruder wenigstens gleich noch weiter: »Und weil Lothar nicht wollte, daß dem Horst etwas passierte, hat er ihn festgehalten. Und da hat ihn der Horst so blutig geschlagen.«

	»Was war nun eigentlich los?« wollte Vater Engelhart wissen.

	»Erzähl uns doch lieber, was der Herr von der Kriminalpolizei gesagt hat«, versuchte Bernt ihn abzulenken. Aber Vater Engelhart wollte Klarheit.

	Lothar sagte alles, ohne Beschönigungen und ohne jede Ausrede. Zum Schluß berichtete er von Horst Trägers Geständnis. Alle hatten aufgehört mit Essen und sahen auf Lothar und dann wieder auf den Vater.

	Vater Engelhart schwieg eine Weile. Da sagte Mutter leise: »Denk nur, wenn... — «. Die Angst versetzte sie noch nachträglich in Schrecken. »Hast du denn gar nicht an uns gedacht?«

	Fast verwundert sah Lothar sie an. »Ich hab’ doch die ganze Zeit nur an Vater gedacht. Erst hinterher — « Er stockte. Und Vater Engelhart schnaubte sich ausführlich die Nase und brauchte lange sein großes Taschentuch.

	»Erst hinterher wurde mir klar, wie gefährlich das alles war. — Nun ja, und deswegen hab’ ich auch den Horst gezwungen, aus dem Wasser zu gehen.«

	Da stand nun das Festessen, da strahlten die Kerzen auf dem Tisch. Aber die Engelharts saßen alle still und seltsam ergriffen um den Tisch und wußten nicht recht, wie weiter. Es war nur gut, daß Cornelia das Schweigen brach: »Mutti, das versteh’ ich nicht: Warum muß man denn im kalten Wasser tauchen, wenn man euch lieb hat?«
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	»Ach, mein Herz — Kleines. Der Lothar braucht’s nun auch nicht mehr zu tun. Nun wird wohl vieles wieder gut.«

	Sie waren alle wie befreit, und die Jungen aßen — schon aus Verlegenheit — kräftig drauflos. Bis Ulrich sagte: »Aber der Mann von der Polizei — und der Bürgermeister. Vater, du wolltest uns doch...«

	»Ja, ganz recht. Von euch also hat der Bürgermeister gesprochen. Ihr hättet seinen Horst und den Bodo verfolgt und zur Rede gestellt und nicht locker gelassen. Und dadurch sei nun die häßliche Fälschung ans Licht gekommen.«

	»Was — der Horst war’s?«

	»Der Bodo?«

	»Wirklich?«

	»Gott sei Dank: Nein! Aber weil sie beide ein schlechtes Gewissen hatten, haben sie, ohne es zu ahnen, der Polizei und dem Untersuchungsausschuß auf die rechte Spur geholfen.«

	»War denn...?«

	»Meine Bürogehilfin, Fräulein Markwart, war es leider, und ihr Freund, von dem Horst auch berichtet hat, ist Bankbeamter. Der hat ihr bei den Fälschungen geholfen.«

	»Woher weißt du das alles?«

	»Herr Träger hat es mir erzählt. Ich glaube, er war nach dem ersten furchtbaren Schreck froh, daß Horst und Bodo nur für ihre heimlichen Vergnügungen, fürs Rauchen und Trinken, mein Arbeitszimmer benutzt haben. Sie werden wohl mit dem Schrecken davonkommen.«

	»Aber weshalb hat Fräulein Markwart sich denn mit den beiden so angefreundet?«

	»Weil ihr Horst den Schlüssel bringen konnte, und weil sie sich durch den Bürgermeisterssohn gedeckt fühlte. Hätte man sie einmal dort erwischt, hätte sie immer die kleinen Feste als Grund angeben können.«

	»Laß bitte«, bat Mutter Engelhart. »Heut abend wollen wir uns nur freuen und dankbar sein. Ich will nicht mehr an all das Häßliche denken.«

	»Aber der Polizist«, erinnerte Konrad halblaut.

	»Das noch zum Schluß. Er brauchte noch einige Hinweise und hatte Fragen und hat Schriftproben verglichen, Unterschriften, die ich ihm zeigen konnte. So wird es nun geglückt sein, den letzten aus dem sauberen Kleeblatt zu fassen. Es ist ein Vetter von Fräulein Markwart aus einer großen Baufirma, der hat dort ähnliche Fälschungen begangen wie sie bei uns.«

	»Und nun darfst du wieder ins Amt?«

	»Ja.«

	»Und alles — alles, Vater, wird wieder wie früher?«

	»Hoffentlich.«

	Ulrich stieß Lothar an. Der begriff auch. Aber da zwinkerte Bernt ihnen auch schon zu. Ach so, ihre eigene Überraschung!

	»Aber die Bürgschaftsschulden, die bleiben doch, nicht wahr?« Es hätte ihnen in diesem Augenblick fast leid getan, wenn Vater »nein« gesagt hätte.

	Aber er nickte: »Ja, aber das soll uns die Freude nicht trüben, denk’ ich.«

	»Mutti, darf ich nochmals von der Kalbszunge haben?« bat Cornelia.

	»Ich bitte auch, meine Liebe«, schloß Vater sich ihr an.

	»Warum eßt ihr eigentlich nicht?« fragte Mutter und wunderte sich über ihre vier Söhne.

	»Vater«, begann Lothar, aber dann wußte er nicht recht weiter. (Boxen war leichter als solche Geständnisse!)

	Bernt stieß Ulrich an, so versuchte der es.

	»Vater, wenn einen jemand lieb hat, dann muß man sich doch auch helfen lassen von ihm, nicht wahr?«

	»Was soll denn das nun wieder, Uli? Du siehst ja so feierlich aus wie ein Examenskandidat.«

	»Nein, ehrlich, sag doch.«

	»Ich versteh’ dich nicht ganz...« Da riß dem braven Konny die Geduld.

	»Wir haben Geld für dich beschafft!«

	»Auf dem Pfandhaus?« rief Mutter erschrocken.

	»Aber nein doch«, lachten die Jungen, und Vater streichelte unbemerkt Mutters Arm, dann sagte er: »Was werdet ihr bloß noch anstellen, nächstens bringt ihr mir noch die Ernennung zum Minister.«

	»Du glaubst es wohl nicht, Vater«, strahlte Ulrich — »du bekommst aber das Geld tatsächlich.«

	»Woher denn?«

	»Von Tante Minna. Sie hat dir’s auch geschrieben. Lothar, gib den Brief her. Hier. Und Direktor Häuser ruft dich deshalb morgen an.«

	Nun wurde der Rest des schönen Essens doch noch kalt. Aber diese Pause war zu schön, vor allem für die vier Jungen. Sie berichteten einzeln und gleichzeitig, durcheinander und miteinander. Es ging fröhlich dabei zu: Autotempo und Besprechung wegen des Geldes, Waldhütte und Verkauf im Lädchen, Wildkanzel und Erbschaft, Schnee, Serpentinen, Tantes Tiere, Waldlichtung — und immer wieder: »Aber das Schönste ist das Darlehen für dich. Freust du dich, Vater?«

	Welcher Vater hätte da »nein« gesagt? Aber er stellte sich erst noch etwas bärbeißig, um seine Rührung hinunterzuschlucken, die ihm verdächtig im Hals und in den Augenwinkeln saß.

	»Das war ja ein richtiges Komplott«, murrte er. »Euern alten Vater anzuschwindeln und hinterrücks auf Geldsuche zu fahren — was meinst du dazu, meine Liebe?«

	Aber ehe Mutter noch etwas sagen konnte, widersprach sich Vater selbst.

	»Da fällt mir ein, du könntest dir dann doch das zurückholen, was du damals fortgebracht...«

	Er zwinkerte ihr zu und meinte die Schmucksachen auf der Pfandleihe.

	»Was denn, Mutter?«

	»Unser Geheimnis«, lächelte Vater. Aber Mutter sagte: »Ach, heut’ wird alles bekannt.« Und sie berichtete kurz.

	»Ach, fein, Mutter, das holen wir gleich morgen ab!«

	»Meint ihr — geht das mit dem Geld so schnell?«

	»Bestimmt«, riefen sie voller Stolz und Selbstbewußtsein.

	Dann endlich wurden Platten und Schüsseln geleert, und Cornelia konnte den Nachtisch holen. Auch der schmeckte herrlich, ja, so gut, daß Cornelia vor lauter Eifer ihren Teller mit Pudding und Kirschen auf den Teppich fallen ließ. Aber heute ärgerte sich niemand darüber.

	Vater freute sich auf morgen, auf seinen ersten Arbeitstag in seinem Amt; die vier Brüder freuten sich darauf, in der Schule wieder in Ehren und von allem Verdacht befreit dazustehen (und sie hatten ja selbst dazu beigetragen!); Mutter fühlte sich so wohl wie seit langem nicht und sah verstohlen zur Kommode hinüber, wo der Plan zum »Traumhaus« lag, und blickte sich im Kreise um und strahlte vor Dankbarkeit und Rührung. Cornelia aber hatte endlich von den Brüdern ihre Mitbringsel bekommen, Süßes und Interessantes — aber Mäuseknochen waren nicht dabei.

	»Nun können wir doch schon an Weihnachten denken«, schlug Konrad vor.

	»Ja, in dreieinhalb Wochen ist Heiligabend!«

	»Wirklich?«

	»Ich finde«, sagte Vater, »bei uns ist es heute schon wie Weihnachten.«

	 

	Erst in der letzten Sekunde, unmittelbar vor dem Klassenlehrer, tauchten Bodo und Horst auf und gingen, verlegen und ohne die anderen anzusehen, auf ihre Plätze.

	»Ich freute mich«, begann der Klassenlehrer nach dem Morgengebet, »als ich heute in der Zeitung las, daß Ihr Vater, Lothar, wieder sein Amt übernimmt. Grüßen Sie ihn von mir.«

	»In der Zeitung?« staunte Lothar.

	»Ja. Haben Sie’s noch nicht gelesen.«

	»Ach, die dumme Zeitung. Damals, als wir ihre Hilfe brauchten, da waren die auf der Redaktion zu feige dazu...«

	»Nehmen Sie sich nur alle vor, Ihrerseits gerade dann tapfer zu sein, wenn die sogenannte Öffentlichkeit aus Vorsicht leise tritt. Ja, wollen Sie’s versuchen? Einer Ihrer Kameraden hat’s Ihnen ja schon vorgemacht — «

	Lothar wurde rot, bis unter seine kurzen Haarstoppeln stieg ihm das Blut.

	»Übrigens, Karlheinz«, fuhr der Klassenlehrer fort, »eine Klasse kann an einer schweren Auseinandersetzung zerbrechen, sie kann aber dadurch auch noch fester zusammenwachsen. Wie wollen Sie es halten?«

	Karlheinz stand auf und schwieg. Werner sah auf Michael. Karlheinz blickte auf seine Kameraden. Es herrschte ein trotziges Schweigen.

	Da stand Horst auf, sein Gesicht war verkrampft, er sagte mit heiserer Stimme: »Mein Vetter Bodo und ich — wir werden bald in ein Internat gehen. Wir bleiben nicht hier.«

	Einen Augenblick schien es, als gehe ein Aufatmen durch die Klasse. Diese Lösung war wohl auch am einfachsten.

	Doch da sah Lothar wieder den fahlgrauen Stadtteich vor sich, spürte die entsetzliche Eiseskälte, das angstvolle Grauen beim Tauchen — erlebte noch einmal den Schrecken, Horst könne seinetwegen nun auch unter Wasser tauchen und dabei ertrinken.

	Nein — nein — ! Oh, wie hatte er ihn gehalten, gestemmt, gestoßen, gedrängt, umklammert. Und wie hatte Horst wütend auf ihn eingeschlagen.

	Werner sah Lothars Gesicht, hörte ihn etwas murmeln, erschrak, faßte ihn am Ärmel.

	»Was ist denn, Werner?« fragte der Klassenlehrer in das trotzige Schweigen der Klasse hinein.

	»Ach, der Lothar, ich dachte, er hat vielleicht...«

	Doch da war Lothar schon aufgestanden. Beugte sich über seine Bank, stieß Horst sachte in die Rippen und sagte halblaut: »Bleib nur ruhig da.« Und dann wandte er sich, fast wie zur Entschuldigung, an Karlheinz und die anderen. »Er hat sich neulich doch anständig gewehrt, er wollte doch durchaus tauchen. Hier könnt ihr’s noch sehen.« Und er zeigte auf die letzten Schrammen und blauen Flecke in seinem Gesicht.

	Der Klassenlehrer begriff zwar nicht alles, aber eines doch: Daß diese trotzige Verbissenheit seiner Klasse besiegt war.

	In der Pause stand Horst plötzlich neben Lothar: »Du kannst gern mal auf meinem Moped fahren«, sagte er rasch und war im Gedränge verschwunden.

	 

	Am nächsten Morgen kam ein kurzer Brief von den Großeltern: »Ihr Treulosen! Wenn man Euch aus dem Amt hinausschmeißt, kommt Ihr bei Nacht und Nebel an und weckt alte Leute aus dem Schlaf. Wenn man Euch aber wieder in Ehren aufnimmt (wie die Zeitung meldet), dann habt Ihr nicht einmal eine Postkarte für uns übrig. Wir werden Euch zur Strafe am ersten Advent besuchen. Aber vor Mitternacht. Besorgt frische Knochen, Prinz darf ausnahmsweise mit. Eure Großeltern.«

	Als Vater und die Jungen (komischerweise alle zugleich) mittags nach Hause kamen, hielt ihnen Mutter den Brief vor die Nase.

	»Ein Prinz hat sich angemeldet.«

	»Wie bitte?«

	»Ja, zur Strafe.«

	»Meine Liebe — «, begann Vater.

	»Mutter hält uns zum besten.«

	»Nein doch, lest nur.« Sie taten es lachend — und freuten sich alle. »Gut«, sagte Vater dann und hielt beide Hände hinter dem Rücken, »nun sind wir an der Reihe. Also, meine Liebe, was liegt westlicher: Goldentraum oder Ringelsheim?«

	»Aber, Hermann, du weißt doch, ich bin in Geographie nicht die Beste.«

	Doch da hob ihr Vater schon beide Hände entgegen und unter dem Freudengeheul ihrer Jungen sah Mutter in der einen den verpfändeten Ring, in der anderen den alten Schmuck liegen. Da kamen ihr doch die Tränen, und es war gut, daß Vater sie umarmte.

	 

	Am Nachmittag läutete es an der Tür. Bernt ging öffnen und kam ärgerlich zurück. »Vater, da sind doch schon wieder Leute, die unsere Wohnung besichtigen wollen.«

	Alle erschraken. Daran hatten sie gar nicht mehr gedacht. Auch Mutter sah ängstlich auf Vater. Der aber grinste: »Ich jedenfalls ziehe hier nicht eher aus, als bis das ›Traumhaus‹ bezugsfertig ist.«

	»Ja, aber — du hast doch gekündigt.«

	»Wie sagt ihr immer: Holzauge, sei wach. Ich hab’ von neuem gemietet.«

	»Kommt mit«, rief Bernt, und alle fünf Engelharts stürmten zur Haustür.

	»Hoffentlich schmeißen sie die Leute nicht die Treppe hinunter«, sagte Mutter voller Besorgnis.

	»Na, wir wollen horchen«, lachte Vater, und sie gingen zur Tür, um zu lauschen.

	»Waren Sie denn beim Hauswirt?« fragte Ulrich.

	»Der ist nicht da.«

	»Es hat auch keinen Zweck mehr«, antwortete Berat Und Lothar fügte hinzu:

	»Die Wohnung ist nämlich bereits vergeben.«

	»Ach — an wen denn?«

	»An eine kinderreiche Familie.«

	»Daß die der Hauswirt uns vorzieht?«

	»Warum nicht, es sollen ganz ordentliche Leute sein.«

	Und gerade, ehe die Tür zuging, flötete Cornelia mit ihrem hohen Stimmchen noch: »Das sind wir nämlich.«

	 

	Ja, das waren sie. Nun wurde täglich alles noch schöner, noch engelhartscher als bisher. Nicht nur der Badesamstag, nicht nur die adventlichen Abende — nein, auch die Reise am letzten Advent, am ersten Ferientage hinauf in die Berge zu Tante Minna, wo Mutter und Cornelia und Konrad, der »Ladenbesitzer«, über Nacht blieben, während Vater mit seinen drei Großen durch den herrlichen weißen Hochwald zur kleinen Hütte hinaufstieg. Am nächsten Vormittag sollten die anderen nachkommen. Heute aber saßen sie zu viert um den kleinen, alten Tisch am prasselnden Öfchen, und Ulrich (der ein Gedicht auf die Hütte machen wollte) hatte fünf Lichter auf den Tisch gestellt — vier dünne und ein dickes.

	»Wie schön die leuchten«, sagte Vater, »aber warum alle auf einmal?«

	»Laß nur. Ich denke, das große Licht bist du — die vier kleinen — wir Jungen.«

	»Hm«, machte Vater — »ja, dann laß sie nur brennen.«
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Der sedizehnjihrige Billy Alden verbringt den Sommer auf einer
Wildpferd-Ranch. Viel Neues stiirmt auf ihn cin. Er lert ein
Stiick des »Wilden Westens« vergangener Zeiten kennen und
wird in das Geheimnis verwickelt, das den wilden )
Phantom umgibt.

Mary Patchett

Ajax, mein Lebensretter

160 Seiten. Illustriert. Band 21
Die Tochter eines Farmers berichtet von ihrer freien und unge-
bundenen Jugend in Mittelaustralien. Die besten Freunde des
Miidchens sind Hunde und Pferde, aber auch die Tiere der Wild-
nis. Der goldbraune Ajax rettet ihr zweimal das Leben.

TRIO-JUGENDTASCHENBUCHER





images/image-10.png





images/image-1.png
Trio
Jugendtaschenbiicher

&

Band 49





images/image-11.png





